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R E - A K T I O N E N UNAUFGEFORDERT Nr. 26 

Zu: "Revolutionärer Solda­
tenbund", in UnAUF 25, S. 6 

AN ALLE "REVOLUTIONÄ­

REN REDAKTEURE" 

DER UNAUF 
Was kann jemanden so blind ma­
chen, daß er den Namen am Brief­
kasten nicht findet, obwohl er davor 
steht? 
Okay - ist vielleicht manchem von 
uns schon mal passiert, aber dies­
mal bin ich mißtrauisch. Führte so 
ein "Versehen" doch dazu, daß aus 
meinem, mit Kontaktadresse in Eurer 
Redaktion persönlich übergebenen 
Artikel ein anonymer Brief gemacht 
wurde und mit dem Schreiben des 
"Revolutionären Soldatenbundes" in 
einen Topf, sprich: Kommentar, kam. 
Aber was rege ich mich auf. Wer 
Zweifel an manchen Entscheidun­
gen gegen ehemalige Stasi-Leute 
anmeldet, kann nur so ein geifern­
der "revoluzzender Soldat" von 
gestern sein. Mehr Platz ist in unse­
rem Stasi-Bild halt nicht. 
Um letzteres bei den Leserinnen 
nicht zu bunt werden zu lassen, wird 
aus meinem 1 1/2-Seiten-Artikel ein 
Satz, als paßgerechte "Stilprobe" 
ausgewählt, wobei Ihr es Euch ge­
stattet, bei diesem einen Satz das 
"Unpassende" wegzulassen, ohne 
das den Leserinnen kenntlich zu 
machen. 

Liebe "Revolutionäre Redakteure" 
(entschuldigt, aber der Gag war 
wirklich gut)! An Eurer Story schien 
Euch die kleine Sensation, auch in 
das Blickfeld anonymer Stasi-Droh­
briefschreiber gekommen zu sein, 
wohl wichtiger gewesen zu sein als 
die Auseinandersetzung mit einer 
anderen Meinung. Zumindest hat 
Euch diese Vorstellung auf einem 
Auge blind gemacht. 
Und im übrigen - Kommentare und 
Wertungen zu Artikeln, die den 
Leserinnen unbekannt bleiben, sind 
nichts als Manipulation, da eigene 
Meinungsbildung so nicht möglich 
ist. Andreas Bolscho 

EDITORIAL 

Wir haben uns zu entschuldigen für die letzte Nummer (25). Außer einer Anzahl von Druckfehlern 
(Prof. Blank statt Bank, verlorengegangene Zeilen etc.) ist uns auch ein Recherchierfehler unter­
laufen. 
Ein Leser-Artikel landete nach dem Umzug ins Hauptgebäude (Raum 3022) auf dem Tisch des mit 
Stasi-Rehab beschäftigten Redakteurs. Der wollte den Absender zum Besprechen des Artikels 
aufsuchen, fand, ihn aber nicht - wie sich nun herausstellte, wegen Unfähigkeit oder Schlamperei. 
Der Autor (s. links) hat sich inzwischen in der Redaktion gemeldet. Wir entschuldigen uns deshalb 
öffentlich bei ihm für die ebenso öffentliche Vermutung einer falschen Absenderadresse. Vor allem 
jedoch für die Erweckung des Eindrucks von Verbindungen des Autors mit den anonymen 
Schreiben. Der abgedruckte Schlußsatzteil war korrekt übernommen, aber der schlechteste des 
ganzen Artikels. Diesen als "Stilprobe" zu bezeichnen war fies. 
Die Vermutung, die Redaktion lechze regelrecht danach, endlich ebenfalls Adressat eines anony­
men Drohbriefes zu werden, ist irrig. Für mehr Leserpost (bzw. -anrufe) wären wir jedoch dankbar. 

d. red. 

WIE " U N A U F G E F O R -

. DERT" SEIN " U N " 

VERLOR 

Viellleicht macht's ja das 
aussprechbare Kürzel "UnAUF' 
(wie: Schluckauf), daß der bedeu­
tungsvolle Name dieser nun 
schon Jubiläumszeitung zur leeren 
Floskel wurde. Nicht anders zu 
erklären die Public-Relation-Ak-
tion (aber nicht mal.gratis kriegt 
man die "UnAUFGEFORDERT" 
unaufgefordert los), das 
aufdringliche Handverkäuferwerben 
und nun auch die Suche nach neuen 
Schreiberinnen. Unsere Längsge­
streifte (die besagte Jubiläumsaus­
gabe), dafür querdurch langweilig, 
setzte dem nur die Krone auf. Hat's 
die Redaktion einfach nicht ge­
merkt, oder ist der Schritt zu 
"AUFGEFORDERT' unumgäng­
lich? 

Sind wir denn immer noch nicht 
schlecht genug, daß Ihr endlich ein 
paar Schmähbriefe abschickt? Wie 
dem auch sei, wir werden auch 
weiterhin über Eure Köpfe hinweg­
schreiben, und zwar unaufgefordert. 
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Funktionäre unter sich 
Deutscher Hochschul-

t ingeladen sind unter anderem: 
leinz Dürr, Daniel Cohn-Bendit, 
Zarl Friedrich v. Weizsäcker." 

So steht es in einem Faltblatt zur 
Ankündigung des Deutschen Hoch-
ichul- und Studentinnentages 
PHST) in Leipzig. Ein kleiner Trick, 
Jen ich mir für meine nächste Ge-
surtstagsankündigung merken wer­
de. Denn einladen kann ich ja nun 
wirklich jeden, wer nicht kommt, 
kommt halt nicht. Von den Genann­
ten kam keiner, überhaupt kamen 
viele nicht, unter anderem auch der 
StuRa der HUB. 

Haben sie nun vom 31. Mai bis 
zum 2. Juni etwas verpaßt? Das 
offizielle Plakat zum DHST zeigt 
Junge und Mädchen mit den Rük-
ken aneinandergelehnt. So kommt 
man aus Ost und West zusammen, 
ohne sich zu sehen, ohne miteinan­
der zu sprechen. In Leipzig redete 
man jedenfalls aneinander vorbei. 
Den West-Studentenvertretern miß­
fiel vor allen Dingen die Kommer­
zialisierung. Die Frage, ob denn 
Kommerz etwas Schlechtes sei, dis­
qualifiziert einen i n n r e n Augen. 
Die anwesenden Studenten Vertre­
tungen waren linkslastig. Das hat 
für sie den Vorteil, daß sie sich in der 
gleichen von der Realität abgeho­
benen Gedankenwelt befinden, sich 
verstehen, sich die Probleme der 
Welt in kurzen Stichworten erklä­
ren können, wie "Großkonzerne", 
"Ausbeutung der 3. Welt", "Impe­
rialismus". 

Man kennt sich, man ist unter 
sich. Und inzwischen kennen sich 
die reisenden Studentenvertreter auch 
aus Ost und West. Man freut sich 
auf studentische Kongresse und 
Treffen, weil man Leute trifft, die 
man schon getroffen hat, oder aber 
spätestens beim übernächsten Mee­
ting wieder treffen wird. Man kann 
es unter dem Begriff "studentisches 
Funktionärstum" zusammenfassen. 

Warum nun die von den Studen­
ten gewählten Vertreter, jedenfalls 
die anwesenden, mehr links als rechts 
oder in der Mitte sind, ist für mich 
auf den ersten Blick ein Rätsel. Die 
deutschen Studenten sind nicht links, 
sie sind nicht anders als die normale 
Bevölkerung. Es muß wohl so sein, 
daß sich die mehr Rechten bei der 
Wahl einfach nicht beteiligen. Ein 
Indiz dafür ist z. B. die geringe 

und Studentinnentag zwischen Links und Kommerz 

Wahlbeteiligung bei StuRa oder 
AStAwählen. Der rechte Student, 
den es gibt wie den linken, hat wohl 
die Aufgabe des Studenten im Stu­
dieren gefunden. Und nicht von 
Treffen zu Meeting zu Kongreß zu 
reisen, auf Kosten der und mit wenig 
Nutzen für die Studenten. 

Die Idee mit dem Studententag 
hatte die Zeitschrift Unicum, ge­
nau die, die in jeder deutschen Uni 
stapelweise auf Mitnehmer wartet. 
Der Studentenrat der Leipziger Uni 
war von der Idee angetan und mit 
Unicum, VW und Microsoft als 
Sponsoren einverstanden. Die Fir­
ma Microsoft hat wohl kurz vor 
dem Studententagsbeginn die Fir­
ma Nestlé oder die Marke Kitkat 
aufgekauft oder umgekehrt. Jeden­
falls tauchte Nestlé, vollkommen 
überraschend für die Leipziger Ver­
anstalter, nun ebenfalls als Sponsor 
auf. ' 

Bei einer Versammlung der Stu­
Ra und ASten am Samstag Nach­
mittag war diese Firma der Haupt­
kritikpunkt am DHST. Der Kon­
zern Nestlé würde in der dritten 
Welt Kinder mit Milchpulver ver­
giften. Außerdem fühlte man sich 
als Student durch den Titel "Deut­
scher Studententag", zu dem man 
nicht gefragt worden ist, vergewal­
tigt. Die Frage, ob derjenige sich 
auch durch den Begriff "Studen­
tenfutter" vergewaltigt fühlt, un­
terblieb leider. Bei Nachfragen nach 
der Milchpulver-Räuberpistole 
stellte sich heraus: Nestlé hat vor 
zwanzig Jahren aus Unachtsamkeit 
den Milchpulverkonsumenten in der 
dritten Welt nicht eingebleut, bei 
der Fütterung ihrer Kinder das 
Wasser für das Milchpulver abzu­
kochen. Das forderte viele Todes­
opfer. Seitdem boykottiert die Lin­
ke, oder ein Teil von ihr, Nestlé. 
Eine andere Kommillitonin aus 
Wessiland setzte ihre Kritik "schon 
bei dem sexistischen Plakat" an. 
Da gehe ich nicht drauf ein. 

Doch wo sie recht haben, haben 
sie recht. In der Tat mußte für den 
Besucher der Eindruck des Über-
wiegens von Kommerz entstehen. 
Im Foyer durchlief man eine Gasse 
von Ausstellern, hauptsächlich aus 
der Computerbranche. Aber auch 
der Hersteller von neuartigen und 
zukunftsträchtigen Sitzmöbeln pries 

diese als vorbeugend gegen Rüc­
kenschmerzen und RSI(Repetitive 
Strain Injury)-Syndrom an. Für 
Studenten allerdings wird ein sol­
cher fortune-future-Stuhl (Werbe­
text: "8 Stunden sitzen und doch 
glücklich und gesund") noch uner­
schwinglich bleiben (billigster 564,-
DM). Das war sicher das Haupt­
problem. Die Aussteller boten nicht, 
wie von den Veranstaltern gedacht, 
Waren für Studenten an. 

Mühe gegeben haben sich die 
Leipziger Veranstalter. Bands wie 
Keimzeit, Frog-Sandwich und 
Linkssentimentale Transportarbei­
terfreunde - Eingreiforchester setz­
ten teilweise sehr schräge Akzente. 
Es fanden auch statt eine Fahrrad-
Rallye, Friedensgebete, Seminare 
zu hochschulpolitischen Themen. 
Obwohl der Veranstalter sich höhe­
re Beteiligung versprochen hatte, 
möchte ich den DHST nicht als 
völligen Flop bezeichnen. Das Bier 
schmeckte, die Bands waren gut, 
Leipzig zeigte sich bei schönem 
Wetter. Vorurteile von Ost und West 
konnten bestätigt oder widerlegt 
werden. Und schließlich: Nach einer 

Weile kennt man sich und freut sich 
auf das nächste Mal. 

Am Abschluß-Sonntagmorgen 
fand noch ein "Hochschulpolitischer 
Frühschoppen" statt, bei dem ein 
Weststudent, zwei Oststudenten und 
Bernd Rabehl teilnahmen. Das The­
ma war das "Dilemma der Studen­
tenbewegung". Schon mit Beginn 
gab einer der Ossis seiner Meinung 
Ausdruck, daß sich Studenten nicht 
bewegen, sondern studieren soll­
ten. Das stieß auf fast einhelligen 
Protest beim weststudentischen 
Publikum. Die Studenten wollen 
mehr Macht, haben aber nichts zu 
bieten, was das rechtfertigte. Bernd 
Rabehl, 68er und Freund von Rudi 
Dutschke, entlarvte überzeugend die 
West-Universitäten, insbesondere die 
FU als gigantisches Beschäftigungs­
programm für arbeitslose Jugendli­
che (Kann doch jeder bestätigen, 
oder?). Die entsetzte Frage eines 
Studenten, ob er sich etwa nach dem 
Markt ausrichten solle, wurde mit 
der Frage: Wonach denn sonst? zu­
rückgegeben. Offensichtlich reicht 
es den Studenten noch nicht, staat­
lich finanziert vier bis sechs Jahre 
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Funktionäre unter sich 
Fortsetzung von S. 3 
praxisgelöst ihrem Hobby nachzu­
gehen. Nein, sie wollen wohl am 
liebsten, daß der Staat anschließend 
noch ein Amt oder Ministerium 
schafft, bei dem sie weiterhin losge­
löst von der Realität Zeichen auf 
Zettel schreiben. Auch die Pest der 
beamteten Professoren wurde ange­
sprochen. Tröstlicher Ausblick: Die 
Industrie wird es sich nicht bieten 
lassen, daß die Unis kein brauchba­
res Personal ausbilden können. Sie 
wird Druck ausüben und die Uni-
Landschaft wird sich also verän­
dern, weil sie nicht so bleiben kann, 
wie sie ist. F. 

Unser aller Kanzler 
Kuratorium gegründet / Teile und herrsche 

/Ifrak 
No promo­
tion 
(UnAUF) 

Kein Promotionsrecht hat die 
sich auflösende Sektion Krimi­
nalistik, beschloß am 4. Juni der 
Akademische Senat. Die derzeit 
noch Promovierenden müssen 
ihr Glück nun an anderen 
Fachbereichen versuchen. 

MehralsGerüchte 
(UnAUF) Wie wir aus gut un­
terrichteten Quellen erfahren 
haben, soll die KHB Weißensee 
nach der letzten Version des 
BerlHErgG nun doch aufgelöst 
und ebenso wie die künstlerisch­
pädagogischen Fächer der HUB 
an die HdK verlegt werden. Als 
Opfergabe seitens der HdK avi­
siert man, den Fachbereich 5, 
Gesellschafts- und Wirtschafts­
kommunikation, an die HUB zu 
verlegen. Daß dieser Bereich 
damit seine anerkannte, künst-
lersiche Spezifik verlieren wür­
de, steht - wie man hört - nicht 
zur Debatte. 

MehralsGerüchte II 
(UnAUF) Glocken hat man auch 
wieder für die Zukunft der Cha­
rité läuten hören. So geistert 
durch einschlägige Kreise die 
Idee von einem Medical-School-
System, in dem alle Berliner 
Universitätsklinika eingebunden 
werden sollen. 

ER kömmt 
(UnAUF) Am 18.6. stößt Wis­
senschaftssenator Erhardt ab 14 
Uhr 30 zur Sitzung des Akademi­
schen Senats. 

Mitten im erbitterten Handge­
menge zwischen den Finkschen Hoch­
schulautonomen und der Senatsver­
waltung für Wissenschaft und For­
schungfand eher am Rande die Grün­
dung des Kuratoriums der HUB statt. 
Das Kuratorium ist die oberste 
Dienstbehörde der Uni. Personal-
und Strukturentscheidungen werden 
von ihm auf den Weg gebracht. Da 
sollte es nicht verwundern, das die 
Kuratoriumsgründung wieder An­
laß zu einer Kraftprobe wurde. 

Noch am Vorabend war die HUB-
Fraktion der Kuratoriumsmitglie­
der in trauter Runde versammelt. Es 
wurden strategisch und taktisch die 
Positionen durchgecheckt. Und so 
waren sich die acht Vertreter der 
Fraktion, bestehend aus zwei Pro­
fessoren, zwei Mittelbauern, zwei 
Studenten und zwei technischen Mt-
arbeitern, einig: Die HUB stellt sich 
bei der Wahl des neuen Uni-Kanzler 
geschlossen hinter den amtierenden 
Kanzler Schwarz. Nur die Verwal­
tungsleute maulten. Der handfeste 
Herr Schwarz war mit ihnen oft hart 
ins Gericht gegangen. Zu hart, wie 
sie fanden. Dennoch stand der Block. 
Einheit macht stark, und schließlich 
hatte sich Schwarz schwer für die 
Uni ins Zeug geschmissen, hier und 
da die Kartoffeln aus dem Feuer ge­
holt, hatte versucht, dem lahmen 
Verwaltungsapparat Dampf zu 
machen. Manchmal - wie es aussah 
- ohne klares Konzept (was ihm 
auch den lieben Spitzenamen Chao-
tenkalle einbrachte). Aber ohne 
Schwarz hätte - so will es einer 
wissen, der es wissen muß - Rektor 
Fink manchmal ganz schön blaß 
ausgesehen mit seiner Widerstand. 

Karl Schwarz wurde tags darauf 
nicht gewählt. Vier der acht HUB-
Vertreter waren umgefallen. Für die 
nächsten z e h n Jahre heißt nun 
unser aller Kanzler Rainer Neumann. 
Der Mann kommt aus Konstanz, 
wie die Kuratoriumsmitglieder aus 
seinem Lebenslauf erfuhren. Dort 
wirkt er als Vizekanzler der einhei­
mischen Uni und war - wie er aus­
führlich betonte - zeitweilig Leiter 
der Rechtsstelle der Bonner Vertre­
tung in der DDR. Geschickt - wie es 
ein Auswärtiger ohne Ahnung von 
den Vorgängen hier nur sein kann -

umschiffte er während der Anhö­
rung durch das Kuratorium alle ge­
fährlichen Kanten, wo er es sich 
auch nur mit einem der Anwesen­
den verdorben hätte. Nur lief er ge­
gen eine gefährliche Klippe, die er 
mit bravouröser Rhetorik nahm. So 
erstaunte sich Neumann, daß an der 
HUB 72 Prozent der wissenschaftli­
chen Mitarbeiter einen unbefriste­
ten Arbeitsvertrag haben. In Kon­
stanz seien es nicht mal zehn Pro­
zent. Natürlich müßte diese Rela­
tion angestrebt ... Neumann hatte-
wohl bemerkt, wie entgeistert man-

Ihr eigentlicher Favorit, der jetzige 
Chef des Berliner Studentenwerkes, 
hatte vor dem Kuratorium ein denk­
bar schlechte Figur gemacht. So 
entschied man sich für den alloya-
len Neumann, der sein Fähnlein nach 
dem Wind zu richten scheint. Die 
Würfel sind gefallen. 14 Stimmen 
für Neumann, 7 für Schwarz. 

Eine Einheitsfront in der und für 
die HUB gibt es nicht, und schon 
gar nicht für eine neue, irgenwie 
bessere Universität. Jeder ist sich 
selbst der nächste. Die absolute 
Mehrheit der Profs interessiert am 
umstrittenen Berliner Hochschuler-
gänzungsgesetz lediglich, ob und 
wie ihr Einkommen geregelt wird. 
In diesem Wissen hat der Wissen-

Kanzlerwahl: Nur einer kann gewinnen Foto: wissenwanich 
che der Humboldtianer ihn anstarr­
ten, und er bekam die Kurve ... Es 
gäbe natürlich auch westdeutsche 
Unis mit gar neunzig Prozent, aber 
die meisten lägen so bei 40,45. Man 
werde sich da schon auf ein Opti­
mum einpegeln (na, gerade noch 
mal gut gegangen, Herr Neumann!). 

Mit einem Wort, der Mann war 
Klasse - in seinem Auftreten jeden­
falls. Mehr wußte man ja kaum (selbst 
die wenigen Cleveren des Studen­
tenrates hatten vergessen, sich bei 
den Studentenvertretern im würtem-
bergischen Konstanz per Telefon zu 
informieren). Sokam, was kommen 
mußte. Gegen den Zauber der ge­
wählten Worte blieb dem amtieren­
den Kanzler Schwarz, der eher ein 
Mann der Tat ist, kaum eine Chan­
ce. Die beiden HU-Professoren zeig­
ten sich betört, und den Vertretern 
des Verwaltungspersonals war der 
höfliche Neumann ohnehin viel lie­
ber. 

Die Senatsfraktion hatte inzwi­
schen auch schon umgeschwenkt. 

Schaftssenator ihnen in der Kurato­
riumssitzung gleich Honig um's Maul 
geschmiert. Er könne sich nämlich 
vorstellen, wenn alles gut klappt 
(nämlich wie er es sich vorstellt -
d.red.), daß es bis Ende des Jahres 
für die HUB-Professoren mit den 
C4-Gehältern inclusive Beamten­
status hinkommen könnte. Mit dem 
Lehrkörper dürfte Hochschulrevo­
lutionär Fink nicht mehr rechnen 
können. Der ist gekauft. Nicht an­
ders das Verwaltungspersonal. Was 
bleibt, sind eine Handvoll zähne­
knirschender Studenten, mehr re­
signiert als aufgebracht, und ein 
verängstigter Mittelbau, der mit dem 
absehbaren Stellenabbau durch 
Kanzler Neumann beschäftigt sein 
wird. Der Gedanke von einer Hum-
boldtschen, ja europäischen "uni-
versitas litterarum" wird in deut­
schen Landen wieder mal nicht mehr 
sein als ein Hirngespinst von ein 
paar verantwortungsvollen Wissen­
schaftlern, die weiter denken, als 
der Tellerrand es erlaubt. hf 
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Entscheidung Mitte Juni? 
Interview mit Rechtsanwalt Rainer Geulen über die Rechtslage der HUB 

Uni-Anwalt Rainer Geulen 
Foto: geklaut 

UnAUF: Herr Geulen, dieAbwik-
klungsklage der Humboldt-Univer­
sität wurde Ende Februar vom Ver­
waltungsgericht Berlin in erster 
Instanz abgewiesen. Daß die HUB 
mit dem 1. und 2. Berliner Mantel­
gesetz überführt worden war, wur­
de vom Gericht nicht anerkannt. 
Statt dessen wurde argumentiert, 
die Universität hätte sich zum Zeit­
punkt der Abwicklung in einem 
rechtsfreien Raum befunden, denn 
sie sei zum einen keine Hochschu­
le des DDR-Rechts mehr und zum 
anderen noch keine Kuratorialschu-
le des Berliner Hochschulgesetzes 
gewesen. 

Geulen: Das war ein Punkt, den wir 
problematisch fanden. Der wichtig­
ste Punkt war jedoch: die Abwick­
lung - wie das im Artikel 13 des 
Einigungsvertrages geregelt ist - heißt 
nur Auflösung. Es kann nicht hei­
ßen, zumachen und gleichzeitig 
wieder neu aufmachen. Es gibt kei­
nen dritten Weg - das ist ein alter 
marxistischer Begriff und war auch 
meine These. Entweder es heißt Fort­
bestehen, und man kann Individual-
kündigungen vornehmen, oder man 
löst auf - ersatzlos. 
Das was hier versucht wurde durch 
den alten und den Gesamtberliner 
Senat, ist der dritte Weg - nämlich 
abwickeln und neugründen, das ist 
auch der entscheidende Punkt, in 
dem uns das Bundesverfassungsge­
richt recht gegeben hat. 
UnAUF: Nun hat aber der Berli­
ner Senat gleich nach diesem Ur­
teil kundgetan, daß er keine An­
wendung des Urteils zur Warte­
schleife auf die Berliner Hochschul­
situation sieht. 

Geulen: Ja, ich habe das gehört und 
auch inzwischen die Gründe nach­

gelesen, weil der Senat sie dem 
Gericht (Oberverwaltungsgericht -
dred.) vorgetragen hat. Diese Grün­
de sind überhaupt nicht überzeu­
gend. So wird gesagt, es stimme 
überhaupt nicht, daß die gleichen 
Fachbereiche wieder neugegründet 
werden. Das weiß aber wohl jeder, 
daß es so ist, und es widerspricht 
auch den bisherigen Erklärungen 
des Senates. Von daher werde ich 
noch einen Antrag an das Verfas­
sungsgerichtstellen. Ich denke, daß 
mit einer gerichtlichen Entschei­
dung Mitte Juni zu rechnen sein 
wird. 

UnAUF: Vom Bundesverfassungs­
gericht oder vom Oberverwaltungs­
gericht? 
Geulen: Von einem der beiden. 
UnAUF: Die Klage liegt ja nun 
schon eine ganze Weile beim Ober­
verwaltungsgericht herum. Wird das 
Verfahren verschleppt? 
Geulen: Da kann ich nichts zu sa­
gen, habe aber meine Meinung dazu. 
Ich habe in mehreren Schriftsätzen 
seit Ende April an das Oberverwal­
tungsgericht darauf gedrungen, daß 
endlich entschieden wird. Gleich 
nach dem Verfassungsgerichtsurteil 
hatte ich den Senator angeschrieben 
und gesagt, er solle die Abwicklung 
rückgängig machen. Daraufhin hat 
er mir geschrieben, er hätte das Urteil 
noch nicht. Daraufhin habe ich es 
ihm geschickt. Der Senator und sein 
Prozeßbevollmächtigter haben also 
über lange Zeit das Urteil gar nicht 
gehabt. Das ist deshalb so schlimm, 
als daß das Verfassungsgerichtsur­
teil am 24. April schriftlich mit 
Begründung vorlag, und jeder in 
Deutschland es unentgeltlich per 
Telefonanruf anfordern konnte. Auch 
ich habe das getan. Zudem stand es 
am 25. April in vielen Zeitungen... 
UnAUF:... und das ND hat es gar 
ausführlich abgedruckt... 
Geulen: Das ist ja, was ich scharf 
kritisiere: Der Senator hat sich über 
mehrere Wochen gar nicht um das 
Verfassungsgerichtsurteil geküm­
mert, sich nicht dafür interessiert 
und schon gar keine Konsequenzen 
daraus gezogen. 

UnAUF: Setzen wir mal den Fall,, 
die Humboldt-Uni bekäme vor ei­
ner der beiden ausstehenden In­
stanzen recht. Dann müßten doch 
alle in die Warteschleife gesetzten 

Leute wieder zurückgeholt werden, 
egal ob sie abgewickelt gehören 
oder nicht... 
Geulen: Alles wäre so, als wenn 
nicht abgewickelt worden wäre. Die 
Leute hätten die gleichen Arbeits­
verhältnisse wie vor dem Abwik-
klungstermin. Nun müßten Einzel­
kündigungen ausgesprochen werden. 
UnAUF: Wie lange kann sich denn 
eine Kündigungsklage durch die 
Instanzen ziehen und der Gekün­
digte dementsprechend weiterleh­
ren? 
Geulen: Bis vor kurzem gab es beim 
Arbeitsgericht Zeiträume von drei 
bis vier Monaten. Die sind natürlich 
durch di& vielen Fälle aus Ostberlin 
länger geworden. Man kann also 
mit ca. sechs Monaten pro Instanz 
rechnen. 

UnAUF: Bei wieviel Instanzen? 
Geulen: Normalerweise zwei, theo­
retisch drei. Man muß aber auch 
dazu sagen, daß die Möglichkeiten, 
jemanden zu entlassen, nach dem 
Einigungsvertrag sehr weit gefaßt 
sind, weiter jedenfalls als in den 
alten Bundesländern. Zu den nor­
malen und außerordentlichen Kün­
digungen, wie sie bei uns existie­
ren, kommen noch Kündigungen für 
individuell belastete Mitgüeder des 
öffentlichen Dienstes - was immer 
das heißen mag. Also das Stichwort 
ist Stasi. Hier sind die Kündigungs­
voraussetzungen gut. Der Staat oder 
die Humboldt-Universtät kann die 
Leute leicht loswerden. Das andere 
sind Kündigungen aus betriebsbe­
dingten Gründen, und da sind weit­
gehend auch Individualkündigun-
gen möglich. 

UnAUF: Muß man bei solchen 
Kündigungen eine Abfindung zah­
len? 
Geulen: Das wäre denkbar... 
UnAUF: ...muß aber nicht sein? 
Geulen: Ja, da gibt es unterschied­
liche Voraussetzungen. Bei den 
Kündigungen wegen individueller 
Belastung oder Verfehlungen gibt 
es in der Regel nichts. Und anson­
sten ist das fakultativ. Es gibt kei­
nen zwingenden Anspruch, daß 
jemand, der nach den Kündigungs­
gründen des Einigungsvertrages 
entlassen wurde, eine Abfindung oder 
so etwas erhält. 

UnAUF: Welchen Status haben 
überhaupt Lehrkräfte, an denen 

die Abwicklung vorbeigegangen ist? 
Werden sie als befristete C2-Pro-

fessoren behandelt? 
Geulen: Dazu gibt es meines Wis­
sens noch keine eindeutige Rege­
lung. Der Staat kann jedoch am 
Status der Professoren nicht herum­
rühren, wie er will. Dazu gibt es 
klare Entscheidungen des Bundes­
verfassungsgerichts. Aber warten wir 
erst einmal die Gerichtsentschei­
dung ab. 

UnAUF: Aus der Wissenschafts­
verwaltung wurde unlängst posaunt, 
man müsse die DDR-Doktor-Titel 
grundsätzlich in Frage stellen. Fin­
det diese undifferenzierte Attacke 
auch im Einigungsvertrag Nähr­
boden? 
Geulen: Nein, ich glaube im Eini­
gungsvertrag ist nichts dazu gere­
gelt. Aber beschwören kann ich es 
nicht. Der Einigungsvertrag ist ja 
ein Werk mit einem riesenhaften 
Opus... Interview: hf 

Zeichnung: R. Schwalme 

Redaktion UnAUF 
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NC, NC ... und nichts weiter? 
Ein Kommentar von einem, der es wissen muß 

Nun ist er da, der NC. Oder ist er 
schon wieder da? Denn gab es nicht 
in "alten" DDR-Zeiten harte Zu­
gangsbeschränkungen zu allen Stu­
dien? Für Medizin und manches 
andere Studium gab es damals prak­
tisch für jeden Bewerber nur eine 
Chance! 

Was ist nun besser, anders? 
Also besser ist wohl in dieser 

Hinsicht kaum etwas. Oder ist es 
besser, wenn die nun lange auf eine 
freie Studienentscheidung Warten­
den nun auf den NC treffen in den 
medizinischen Studien, in Jura, 
Psychologie und und und, ja sogar 
in der Philosophie. Nach einer Ab­
lehnung dürfen sie sich nun erneut 
bewerben - im nächsten Semester, 
frühestens. Unter Umständen gibt 
es bei einigen Fachrichtungen noch 
weniger Plätze als im Herbst 90 
oder zu DDR-Zeiten, weil die Grün­
dungsdekane der Abwicklungsbe­
reiche vorsichtig an die Immatriku­

lationszahlen rangehen. Und Zulas­
sung nur über den Computer. 

Da tröstet der Zugang per Ein­
schreibung bei Mathematik, Lebens­
mitteltechnologie oder Japanologie 
ungemein. 

Anders ist vor allem die Tren­
nung von NC und Einschreibfächern. 
Aber was hilft's, wenn man an der 
HUB Biochemie studieren möchte? 

Was tun? 
-> fester Zusammenhalt an der HUB 
gegen "klein aber fein"-Universi-
tät; 
-> lauter Protest vor der Brettschnei­
derstraße 5 gegen niedrige Zahlen 
der baden-württembergischen-rhein-
ländischen Gründungsdekane (Die­
sen Freundeskreis erkannte die ÖTV); 
-> endlich ein klares, einheitliches 
Bekenntnis zu vielen Immatrikula­
tionen an der HUB zum Winterse­
mester 91 mit möglichst wenig 
Bremsen. 

Pseudonym 

Akademische 

T 
E 
R 
M 
I 
N 
E 

ab 12.6. 

Lateinamerika­
tage '91 

viele interessante Veranstal­
tungen, hier nur ein paar: 
13.6., 19 Uhr 
TU-Hauptgeb., Str. d. 17. 
Juni 35, Raum 104 
500 Jahre Unterdrückung 
- 500 Jahre Widerstand. 
13.6., 19.30 Uhr 
Kreuzbüro, Großbeerenstr. 
89, Kreuzberg 
Lateinamerika — Bedin­
gungen und Perspektiven 
nach dem Zusammenbruch 

des Sozialismus in Osteuropa 
15.6., 15 Uhr 
"Die Arche", Schöneicher Str. 3-4, 
Hohenschönhausen 
500 Jahre Widerstand Iberoame-
rikas. Kinderfilmprogramm, Infos, 
ab 20 Uhr lateinam. Tanzabend 
18.6., 18 Uhr 
"Die Arche", Schöneicher Str. 3-4, 
Hohenschönhausen 
Die Theologie der Befreiung, Prof. 
Carl Kaltenborn 

13.6., 17 Uhr 
Hauptgeb. HUB, Kinosaal 
Ausländerrecht 

13.6., 19.30 Uhr 
Haus d. Familie, Elternzentr., Mehr-
ingdamm 114 
Greenpeace-Vortrag: Kernenergie 
und Atommüll - Probleme und Risi­
ken 

17.6., 18 Uhr 
Invalidenstr., HS 3 
Ringvorlesung Ökologie: Kindheit 
und ökol. Krise 

18.6., 17 Uhr 
HUB, Hauptgeb. 2097 
Ringvorlesung Recht: Familien-
recht und Gesellschaftssystem 

19.6., 20 Uhr 
Jüdisches Gemeindehaus, Fasanenstr. 
79/80 (Großer Saal) 
Prof. Dr. Margarete Mitscherlich: 
Zur Psychologie der Unfähigkeit zu 
trauern 

21.6., 13 Uhr 
Hauptgebäude HUB, R. 2097 
Auslandsstipendien für Deutsche 

18.6., 20 Uh, 
Schiller-Theater 
Wolf Biermann: "Nur wer sich 
ändert, bleibt sich treu" 

Kein Silberstreif für Forschis 
Nach langem Hin und Her konnte 
nun die Ungewißheit über die Zu­
kunft der Forschungsstudenten und 
Aspiranten endlich verlängert wer­
den. U. Jahnke vom Sprecherrat 
schilderte UnAUF in einem Brief 
seinen Gang von Pontius zu Pila­
tus: 

"Nach wiederholten Bitten und 
Forderungen des Sprecherates hin­
sichtlich einer Klärung wurde uns 
jetzt schriftlich mitgeteilt, daß ab 
Juli eine den neuen Bundesländern 
angepaßte Stipendienregelung in 
Kraft tritt. Wie diese aussehen soll, 
konnte uns am 285.91 Fr. Dr. Colditz 
von der Senatsverwaltung auf telefo­
nische Anfrage auch nicht sagen, 
aber bis Mitte Juni soll eine Fest­
legung getroffen sein. Auf jeden 
Fall, und das ist doch beruhigend, 
wird auch im Juli Stipendium ge­
zahlt! 

Fazit: Die Situation ist verfah­

ren; doch was jetzt getan werden 
kann, ist ebenfalls nicht viel. Wenn 
es ums Geld geht, werden auch mehr 
Forschungsstudenten & Aspiranten 
munter, aber über telefonische 
Anfragen bei den Sprechern gehen 
diese Aktivitäten nicht hinaus. 
Unser Angebot an Prof. Müller, 
den Direktor für Studienangele­
genheiten, gemeinsam zu beraten 
und Lösungsvarianten zu erarbei­
ten, blieb ungehört. Frau Dr. Col­
ditz erklärte sich jetzt bereit, über 
die Probleme zu sprechen. Ob 
dadurch noch etwas zu retten ist, ist 
ziemlich unsicher. Außerdem, und 
dieses Gefühl bleibt bei der ganzen 
Angelegenheit: Es geht doch nur 
um den wissenschaftlichen Nach­
wuchs, den letzten aus der DDR!" 
U. Jahnke 
i.A. des Sprecherrates der For­
schungsstudenten & Aspiranten 
28.5.91 

Gekünstelte 
13.6., 20 Uhr 
Brecht-Zentrum, Chaus­
seestraße 125 
Die letzte Passage. Ein 
Walter-Benjamin-Film + 
Texte aus einem Buch von 
Lisa Fittko. Eintritt frei! 

14.6., 20 Uhr 
Begine, Potsdamer Str. 139 
Ich ahnungsloser Engel 
- Kerstin Gutsche zu ih­
rem Buch über lesbische 
Frauen in der DDR 

21.6., 19 Uhr 
Magnushaus: Gartenparty 

Auf Anregung des 
Europäischen Bürgerforums 
findet vom 12.-14. Juli eine 

internationale Tagung zur 
Vorbereitung der 

Sommer-Universität 
statt, die in der zweiten 

Septemberwoche an der 
Humboldt-Uni durchgeführt 

werden soll. 
Themenvorschläge von 

Studenten und Mitarbeitern 
können 

abgegeben werden 
im Raum 

des Studentenrates 
2016. 
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Ein Kommentar 

Für Rektor Fink rächt sich jetzt 
bitter eine Illusion, der er schon 

im Dezember aufgesessen war: die 

men - mehr scheint diesmal schon 
nicht mehr drin; obwohl es doch 
jetzt eigentlich erst richtig losgeht. 
Aber: wer kämpft schon gegen ein 
abstraktes Gesetz? 

tionäre ist verschlissen, eine zweite 
nicht in Sicht. 

Die Universität ist keine Insel, 
und ihre Menschen sind schließ­

lich auch nur "Ensemble der geseil-

Ort des interdisziplinären Diskur­
ses, der Raum für wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit der Gesell­
schaft, der Platz für Utopien und 
Visionen scheint nicht gefragt zu 

DER HERBST '89 IST ENDGÜLTIG VORBEI - AUCH AN DER HUMBOLDT-UNI 

Illusion von den revolutionären, vor­
wärtstreibenden, aufmüpfigen Stu­
dentinnen seiner Universität. Schon 
damals konnte einem bange wer­
den, wie oft und wie enthusiastisch 
Fink von seinen Studenten sprach, 
den eigentlichen Erneuerern der 
Humboldt-Uni - denn schon damals 
konnte ein Blinder sehen, daß Fink 
höchstens eine Handvoll Leute 
meinen konnte: die Masse der Stu-
dis ließ sich höchstens mal für eine 
kurze Demo hinterm Ofen vorlok-
ken, um schnellstmöglich wieder 
dahinter zu verschwinden. Allzu 
leicht vergaß Fink, daß halt nur 50 
und nicht 5000 Studentinnen nach 
Leipzig marschierten, und daß nach 
dieser spektakulären Aktion wieder 
der Alltag einkehren würde. 

Nein, Herr Fink: es gibt ihn nicht, 
den 68er Geist unter Humboldts 

Studenten, den sie neulich noch 
einmal so wortreich zu beschwören 
suchten. Lassen Sie sich nicht täu­
schen von einem Häuflein Aktioni-
sten, die plötzlich wieder aus dem 
Nichts auftauchen und die denen, 
die in der Zwischenzeit die Drek-
karbeit gemacht haben, Passivität 
vorwerfen - die Mahnwächter vor 
der \folkskammer, die Protestmärsch­
ler des Januar, aber auch völlig 
unbekannte Gesichter: Sie werden 
wieder in das Nichts verschwinden, 
wie sie auch damals wieder ver­
schwunden sind. 

Die wenigen Aktiven hingegen, 
die vom Studentenrat noch üb­

rig sind, die in der Zwischenzeit die 
Stellungen gehalten haben, sind ab­
gekämpft von den Mühen der Ebe­
ne; sie haben ihren Elan in endlosen 
Kommissionssitzungen, im bürokra­
tischen Kleinkrieg mit Ämtern ge­
lassen, sie haben schon lange die 
Illusion verloren, daß die "Basis" 
sich für ihre Arbeit wirklich noch 
interessiert... 

E s scheint immer dasselbe, die 
Bilder gleichen sich - und doch 

trügt der Schein. Nun endgültig. 
Denn schon jetzt ist klar, daß von 
Seiten der Studentinnen, wenn nicht 
ein Wunder geschieht, kein nen­
nenswerter, massenhafter Protest 
gegen das Ergänzungsgesetz zu 
erwarten ist. Ein kurzes Aufflam-

Schon im Dezember, als die Ab­
wicklungsabsichten des Senats 

noch eine konkret faßbare, für viele 
begreifbare Form hatten, sind die 
protestierenden Studentinnen für die 
eigentlich Betroffenen, die Profes­
sorinnen und den Mittelbau, in die 
Bresche gesprungen, und hatten sehr 
zu tun, klarzumachen, daß ihr Pro-

schaftlichen Verhältnisse". Und die 
haben sich bekanntlich gründlich 
geändert. In einer Gesellschaft, in 
der es zum guten Ton gehört, zuerst 
an sich selbst zu denken (und die 
Möglichkeit dazu zählt zweifelsoh­
ne zu den Errungenschaften des 
Herbstes '89!), ist Solidarität wohl 
immer eine Sache von Minderhei­

sein. Und schon macht sich auch bei 
uns der Typ des karrierebewußten 
Studenten mit Schlips und Diplo­
matenkoffer breit, der neuerdings 
sogar seine "Philosophie" vom 
Studenten, der studiert, "wie es sich 
gehört", in einschlägigen Blättern 
als abgeklärten Realismus ehemali­
ger Studentenvertreter verkaufen darf 

="s~f;s; % 

test nicht eher konservativer Natur 
ist. Seitdem sind einige Monate ins 
Land gegangen - und Hochschul­
lehrerinnen und Mittelbauern spie­
len nach wie vor eine klägliche Rolle 
- nämlich gar keine. Wer sie gese­
hen hat, z. B. unlängst auf dem 
Forum der GEW, der weiß, wovon 
ich rede. Jeder versucht, sein Schäf­
chen ins Trockene zu bringen und 
hofft, daß ihn die Abwicklung viel­
leicht doch verschont. 

Die Impulse, die von den Ereig­
nissen der Wende auch auf die 

Universität übersprangen, sind ab­
geklungen. Die aufregenden Zeiten 
des Aufbruchs '89, als Studentin­
nen und Mitarbeiterinnen versuch­
ten, das Schicksal unserer Universi­
tät in die eigenen Hände zu nehmen, 
sind endgültig vorbei. Die erste Ge­
neration der studentischen Revolu-

ten. In einer Zeit, in der jeder einzelne 
gezwungen ist zu sehen, wo er bleibt, 
ist gemeinschaftliche Interessenver­
tretung schwerer geworden. In ei­
nem Land, in dem kaum jemand 
noch zu dem stehen will, was er vor 
zwei Jahren gemacht (und gedacht) 
hat, ist kollektive Verdrängung und 
nicht Geschichtsbewußtsein an der 
Tagesordnung. 

W er will es den Studentinnen 
auch verdenken, wenn sie sich 

in diesen Zeiten um ihre Abschlüs­
se kümmern, die sie ja notfalls auch 
anderswo machen können, wo es 
nicht so durcheinander geht wie bei 
Humboldts derzeit. Nur für eine Min­
derheit scheint die Universität noch 
mehr zu bedeuten als eine wissens­
vermittelnde und möglichst berufs­
orientierte Dienstleistungseinrich­
tung. Die universitas litterarum, der 

(BZ vom 3.6.91). 

Denkbar ungünstige Bedingungen 
also für die vielbeschworene 

"selbstbestimmte Erneuerung" der 
HUB. Also werden wir uns endgül­
tig das westdeutsche Hochschulrecht 
überstülpen lassen, wird Wissen­
schaftskolonisator Erhardt die 
Humboldt-Uni gründlich mit ihm 
genehmen (ergebenen?) Professo­
ren durchmischen, wird - wie es 
"Der Morgen" unlängst prophezei­
te - Unter den Linden bald eine 
geschichtslose, bürokratisierte und 
Verwestlichte Universität zu finden 
sein? Resignation ist sicher das, was 
jetzt am wenigsten hilft. Doch das 
hat j a die neue Zeit auch mit sich ge­
bracht: daß nicht mehr alle Artikel 
einen optimistischen Schluß haben 
müssen. 

MALER 



Woody Allen: 
Meine 
Apologie 
Von allen berühmten Männern, 
die je gelebt haben, wäre ich am 
liebsten Sokrates gewesen. Nicht 
bloß, weil er ein großer Denker war, 
denn ich bin dafür bekannt, selbst 
über-einige ziemlich tiefgründige 
Einsichten zu verfügen, wenn sich 
meine duch beständig um eine 
schwedische Stewardess und ein 
paar Handschellen drehen. Nein, 
was mir diesen Weistesten aller 
Griechen so anziehend machte, war 
sein Mut imAngesiòht des Todes. Er 
war entschlossen, seine Grundsät­
ze nicht aufzugeberv>sondern lie­
bersein Leben dafürzu opfern, eine 
Überzeugung unter BeweVzu stel­
len. Ich persönlich bin dehn Ster­
ben gegenüber nicht ganx so 
furchtlos und werfe mich bei jede 
unangenehmen Geräusch, wie 
etwa der Fehlzündung eines Autos," 
augenblicklich demjenigen in die 
Arme, mit dem ich mich gerade 
unterhalte. Schließlich gab Sokra­
tes' mutiger Tod seinem Leben 
eine wirkliche Bedeutung, was man 
von meinem Dasein absolut nicht 
sagen kann, wenngleich es eine 
minimale Bedeutuna für die staat­
liche Steuerbehörde besitzt. Ich muß 
gestehen, daß ich viele Male ver­
sucht habe, in die Sandalen dieses 
großen Philosophen zu schlüDfen. 

\ 
mehr Beistand doch gerechnet. 
Simmias: Der Senat ist wütend über 
deine Ideen zu einem utopischen 
Staat. 
Allen: Ich nehme an, ich hä\te nie 
einen Philosophen als König vor­
schlagen sollen. 
Simmias: Besonders, als du inimer 
wieder auf dich aufmerksam mach­
test und dich diskret räuspertest. 
Allen: Und dennoch sehe ich mçi-
ne Henker nicht als böse an. \ 
Agathon: Auch ich nicht. \ 
Alten: Äh, tja also...denn was ist bösei 
anderes als gut im Übermaß? 
Agathon: Wie das? 
Auen: Besieh es so. Wenn ein Mensch 
ein hübsches Liedlein singt, so ist 
das schön. Wenn er immer weiter­
singt, beginnt einem der Kopf zu 
schmerzen. 
Agathon: Wahr ist's. 
Allen: Und will er absolut nicht enden 
den Gesang, möcht schließlich Soc­
ken in den Rachen man ihm sto­
pfen. 
Agathon: Ja, sehr wahr. 
Allen: Wann soll der Urteilsspruch 
vollstreckt denn werden? 
Agathon: Wie spät ist's jetzt? 
Allen: Heute!? 
Agathon: Die Kerkerzelle wir benö-

> t . 
AHen: So soll es sein! Laßt sie 
doch das Leben nehmejv^Doch 
soll verzeichnet werctefCdaß ich 
lieber starb, ajs--üufzugeben die 
PrinzipierWrnwahrheit und unge­
störter Wa/iftieitssuche. Weine nicht, 
Agathon 
Agathon/ Ich \yei 
"ne Allergie 
Allen: 
Geiste 

nen. 
Allen: Hmmm... 
Agathon: Ich habe allen gesagt,du 
würdest lieber sterben, als deinen 
Grundsätzen untreu werden. 
Allen: Ganz recht, ganz recht...äh, 
kam der Begriff Verbannung je zur 
Sprache? 
Agathon: Sie hörten letztes Jahr 
mit der Verbannung auf. Zu viel 
Verwaltungskram. 
Allen: Ganz recht...jaaa...(Verwirrt 
und beunruhigt, versucht aber, 
gelassen zu sein)lch äh...also 
äh...also - sonst was Neues? 
Agathon: O ja, ich traf Isosoles. Er 

\hat eine phantastische Idee zu 
einem neuen Dreieck. 
Alten: Sehr schön...sehr schön...(Gibt 
plötzlich die ganze mutige Verstel­
lung auf) Seht, ich will zu euch ganz 
ehrjich sein - ich will nicht fort! Bin 

Hilfe winsele 
verloren. Da nii 
aufgrund eine; 
Überlebenstrieb.' 

)enn für en Mann des 
dAr Tor) n i \ h t P n r lo cnn . 

Agathon: Aber das ganze Gerede, 
der Tod sei genau das ^elbe wie 
der Schlaf. 
Allen: Ja, aber der Unterschied ist 
der, wenn man tot ist und jemand 
schreit: "Alles aufstehen/es ist schon 
Morgen", ist es sehr schwierig, 
seine Pantoffeln zu finden. 
(Der Henker tritt mit einem Becher 
Schierling ein. Im Geiicht sieht er 
dem irischen Komiker s/pike Milligan 
sehr ähnlich.) 
Henker: Also - da wä>en wir. Wei 
kriegt das Gift? 
Agathon: (zeigt auf i 
Allen: Oje, das ist at 
Becher. Muß das di 
fen? 
Henker: Ja. Und trink/alles aus, denn 
oft ist das Gift unten am Boden. 
Allen: (An dieser / Stelle weicht 
mein Verhalten total von dem 
Sokrates'ab, und man sagt mir, ich 
schriee im Schlaf.; 
nicht! Ich will nier 
Nein! Bitte! 
(Er reicht mir dai 
brau, während ic 

fiich) Der da. 
ier ein großer 
fcnn so damp-

Nein - ich will 
i t sterben! Hilfe! 

noch zu jung! 
/•N.I . 

brodelnde Ge-
fh schamlos um 
ind alles scheint 
'imt der Traum 

angeborenen 
eine Wendung, 

und ein Bote erscheint.) 
Bote: Man halte ein! Der Senat hat 
seine Meinung /geändert. Er läßt 
die Anklagefallen. Dein Ansehen ist 

jeder hergestellt, und es ist be­
schlossene Sache, dich statt des­
sen hocrYzyenren. 
Allen: EndliOTtÀEnçllich! Sie sind zur 
Vernunft gekoiYimerii ich bin ein 
freier MensacN! Frei! Um sogar geehrt 
zu werden! Schnell, Agathon und 



ein und habe den folgenden Traum. 

(Schauplatz ist meine Gefängnis­
zelle. Gewöhnlich bin ich allein 
und knoble an irgendeinem Pro­
blem des rationalen Denkens her­
um, wie zum Beispiel: Kann ein 
Gegenstand ein Kunstwerk genennt 
werden, wenn man ihn auch zum 
Ofensaubermachen benutzen 
kann? Alsbald werde ich von 
Agathon und Simmias besucht.) 

Agathon: Ach, mein guter Freund, 
dtrwei§er alter Denker. Wie gehen) 
dir die TdQe-d^r Gefangenschaft 
dahin? ^ ~ ^ \ ^ ^ / 
Allen: Wie kann man v^rTGefgji-
genschaft denn reden, AgathorYT 
Kann doch mein Körper nurgefanV 
gen sein. Mein Geist streift frei, von* 
den vier Wänden unbeschränkt 
umher, und darum wahrlich frage 
ich dich, gibt es Gefangenschaft 
denn überhaupt? 
Agathon: Nun, und wie stehts', wenn 
du Spazierengehen willst? 
Allen: Sehr gut gefragt. Das kann 
ich nicht. 
(Wir drei sitzen in klassischen Posen 
da, ganz ähnlich wie auf einem 
Fries. Schließlich sprich Agathon.) 
Agathon: Ich fürchte sehr, die 
Nachricht ist von Übel. Du bist zum 
Tod verurteilt worden. 
Allen: Es macht mich traurig, daß 
Streit im Senat ich verursacht haben 
sollte. 
Agathon: Kein Streit, man war sich 
einig. 
Allen: Tatsächlich? 
Agathon: Beim ersten Wahlgang. 
Allen: Hmmm. Ich hatte mit etwas 

Allenjfija, laß einen Augenblick mich 
über/egen. \ 
Simmias: Laß dir Zeit. \ 
Allen: Es ist doch wahr, o Simmias, 
daß der Mensch vor der GeburK 
nicht existiert, nicht wahr? 
Simmias: Sehr wahr. 
Allen: Noch existiert er nach dem 
Tode. 
Simmias: Ja, da stimm ich zu. 
'Allen: Hmmm. 
Simmias: Also? 
Allen: Also, warte mal. Ich bin ein 
bischen durcheinander. Ihr wißt ja, 
sie geben einem hier bloß Lamm zu 
essen, und nie ist es gut zubereitet. 
Simmias: Die meisten Menschey 
sehn den Tod als absolutes Ende 
-OQund fürchten ihn darum. / 
Allenì~-BeiR>d ist einZustanofdes 
NichtseinsMAfas-^icht ist, existiert 
nicht. Also existiert der-J^d' nicht. 
Nur die Wahrheit existiert, Wahrheit 
Vjnd Schönheit. Beide sina aus­
tauschbar, doch sind sie Erschei­
nungen ihrer selbst. Äh- haben sie 
gesagt, was genau sie mit mV vor­
haben? \ 
Agathon: Den SchierlingstrankA 
Allen:\(verwirrt) Den Schierlingstrank? 
Agathon:Du weißt doch, diese 
schwarte Flüssigkeit, die sich durch 
deinen rVlarmortisch gefressen hqt. 
Allen: Tafsächlich? \ 
Agathon:Nur einen Becher voll. Al\ 
lerdings haben sie noch einen Re­
servebecher, falls du was verschüt­
ten solltest. \ 
Allen: Ich f ragymich, ob's wohl weh­
tut. \ >^ 
Agathon: Sie fragten aryobau wohl 
versuchen konnfesjMceine Szene zu 
machen. Es störrdre Mitgefange: 

.\ 

Ich habe nichts geg^en die Wahr­
heit. Andererseits bintch für näch­
ste Woche in Sparta\ zum Essen 
verabredet, und ich tiätte was 
dagegen, es zu verpassen. Ich bin 
mit der Einladung drgp^lhr wißt, 
flese Spartaner Dfägelny sich so 

schnell. ^ ^ \ 
Simmias: jsHJnser weiseste/ Philo-
sophWfFeigling? \ 
Allen/loh bin kein Feigling, u^d ich 
bin/Kein Held. Ich bin dazwischen 
irgendwo 
Ümmjas: Ein Wurm, der kriecht 

/Allen: Das trifft\beinahe 
Agathon: Aber au warst es doch, 
der uns bewies, da \de r Tod nient 
existiert. 
Allen: Na hör mal - ich Htabe vielerlei 
bewiesen. So bezahl ich meine 
Miete. Theorien und Bemerkung 
amRande.v ne witzige ÄußeiWrg so 
hin und wieder. Gelegentlich 

<imen. Da braucht/ten wen 
stensötivex^ nicht/zu pflücken 
doch wir wollent«r45jTicht hinreißen 
lassen. 
Agathon: Aber dij hast viele 
bewiesen, daß die Seele unste,rb 
lieh ist. 
Allen: Und das isft sie! Auf d 
Papier. Nicht wahrl das ist-^déì 
Haken an der Philosophie--'̂ ie klappt 
nicht ganz so logjsMT wenn man 
die Universrfätefsfrnal verlassen hat. 
Simmiasj^tfnd die ewigen vUrfor-
men^Du sagtest,jedes Ding halQe 
immer schon existiert und werde 

ieren. 
Allen: Ich spTacTTTrTrwesentiiciien 
von schweren Gegenständen. Einer 
Statue oder so. Mit Menschen ist es 
ganz was anderes. 

Doch eh ici 
noch ein kl< 
Simmias: Oji 
eine scharf/ 
mich, ob s| 

4tH=h 

geh, gteb ich euch 
nes Gleichnis. 
, das wa\ wahrhaftig 
Wendung^ Ich frage 
wohl wisseVi, was sie 

Allen: Eine 
lebt in ein<br 
wissen nicraid 
scheint. Dps ei 

ruppe von Mtenschen 
unklen Hörne. Sie 

draußen die\Sonne 
ge Licht, das si' 

kennen, sind die flackernden h|a 
men von/ein paar\leinen Ke 
wenn siejumhergeh 
Agathon/ Wo hatten « 
her? 
Allen: N 
Agatho 
und ha 
wahr. 
Allen: K'annst du's/nicht fü 

iictc-mo) afauben? 
ay, doch K< 

die/Ke 
/ 

p,sagen wir, sie Waben sfe 
Sie leben in .einer Höh) 

}en Kerzen? Das klir\gt nier 

einen\ 

\urSa 
Mlen 

ik 

Augenplictc-mol 
\Agathon: Okay/ 

he. 
nd ejfies Taĝ es dann yan-

n den Bewahnerntous 
naus und eeblickt pie 

ßenv 
a l l j 
s erJs den anderen /er­
lauben sie ihm niclit. 

neWFj erzählt's/den Jan-
leren riieht 

ithonVMein? 
Allen: Nein, er macht aufoer 
einen Fleisahstand auf/heirate 
Tänzerin una stirbt/nit zwejdndvie 
zig am Gehirnschlag, 
(ßjejpacken mich unßftrichtern nrni 

it Gewalt den Schierling ein. Hier 
ache ich normalerweise schweiß­

gebadet auf und nur ein paar Eier 
und Räucherlachs beruhigen mich 
wieder.) 

tarkt 
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Start-(Ab)Schuß? 
Prof. Michael Brie gefeuert 

lehrers. Leicht zu ahnen, was als 
Grund wird herhalten müssen: die 
Stasivergangenheit. Professor Mi­
chael Brie wurde am Montag, dem 
27. Mai, mündlich, aber definitiv, 
vom Dienst suspendiert. 

Ernstgemeinte sogenannte "Alle-
Aussagen" sind logisch sofort falsch, 
wenn sich nur ein einziges fakti­
sches Gegenbeispiel finden läßt. 

"Kein Student wird in seinem 
Studium beeinträchtigt, alle begon­
nenen Lehrveranstaltungen werden 
ordentlich zu Ende geführt!" So und 
noch pathetischer klang (und klingt?) 
es aus den Büros der Berliner Wis­
senschaftsgewaltigen. Gewiß auch 
infolge des vor allem studentischen 
Protestes gegen pauschale Abwick­
lung, Entmündigung, Dirigismus. 
Aber, so erfuhren wir, es gehe "nur" 
um die belasteten Hochschullehrer 
etc., das müsse doch jeder einsehen. 
Geteilt und beherrscht - es klappte. 

Sehr wahrscheinlich gibt es an 
der HUB nicht nur ein Beispiel, das 
den beruhigenden Politiker-Slogan 
der Falschheit überführt. Aber da 
man in des Wissenschaftssenators 
Amtsstuben alles andere als dumm 
ist, nimmt man als Stein des Ansto­
ßes, dem gewiß eine Lawine folgen 
wird, eine sogenannte "harte Nuß", 

% , * 
3 

Muß sich Brie demnächst tarnen? 

die jeden kritischen Geist durchaus 
vor den Kopf stoßen und mundtot 
machen könnte. 

"Einführung in Marx' Werk" und 
"Zur Geschichte des administrati­
ven Sozialismus" hießen zwei Text­
seminare am FB Sozialwissenschaf­
ten, die jetzt, mitten im Semester, 
abrupt beendet wurden. Schwer zu 
sagen, was die behördlichen Wis­
senschaftsbeherrscher mehr störte, 
die gutbesuchten Lehrveranstaltun­
gen oder die Person des Hochschul-

Vor geraumer Zeit (spät, mag 
man sagen, zu spät) offenbarte 
Michael Brie sich selber der Uni-
Ehrenkomission. Er hatte Informa­
tionen an die Hauptverwaltung 
Aufklärung des MfS weitergeleitet. 
Innerhalb der Universitätsöffentlich­
keit war man über den Vorgang 
durchaus geteilter Meinung, viele 
jedoch anerkannten die Offenheit 
und offenkundige Ehrlichkeit Blies. 
Vor allem scheint festzustehen, daß 
der junge Professor niemandem 
persönlich geschadet hat, wie ja ein 

wichtiges Öffentlichkeitskriterium 
definiert wurde. 

Nun aber eiskalter Feierabend 
für einen der bei den Studenten po­
pulärsten und bei den Wissenschafts­
kollegen anerkanntesten Lehrer. 
Feierabend auch für die Studenten 
(des ersten Studienjahres und somit 
kaum seilschaftsverdächtig). 

Prof. Brie wird es verkraften, er, 
der "in jedem Falle für leistungso­
rientierte Wissenschaft" ist, findet 
gewiß anderswo Beschäftigung und 
Anerkennung. Dies Szenario wird 
auch seine Studenten nicht aus ihrer 
Bahn werfen. Brie selbst findet es 
weit bedenklicher, daß "hier offen­
bar ein trojanisches Pferd gesattelt 
wird, welches Tür und Tor öffnet für 
staatliche Eingriffe in die sogenann­
te Wissenschaftsautonomie". Nicht 
nur im Osten, nicht nur in Deutsch­
land. "Da werden noch ganz andere 
Leute zu spät erwachen... " Ihm tue 
der demokratische Einzelkämpfer 
Heinrich Fink leid. Der Rektor der 
Humboldt-Uni stehe wohl auf ver­
lorenem Posten. 'Denn hier soll nicht 
mehr und nicht weniger als eine 
konservative Elitehochschule instal­
liert werden." 

Sebastian Köhler 

Realität und Mythos der Stasi 
Ein Gesprächs versuch im Banne der alten Kameras 

So war der Titel einer Veranstal­
tung, die im Rahmen der Volksuni­
versität an der HUB statttfand. Schon 
beim Betreten des Raumes 2002 
bemerkt man zwischen Tür und 
Podium ein Stück Erbe: eine Kame­
ra . . . Wir können und müssen uns 
also fragen: Was ist da abgelaufen? 
In diesem Fall kann niemand 
sagen: "Du bildest dir das ein, du 
mit deinem Stasi-Wahn, die Stasi 
war ein Geheimdienst, wie jeder 
andere auch, wie es ihn überall 
gibt." Niemand kann sagen, er 
hätte nichts gewußt, jeder mußte 
diese Dinger sehen. 

Wie eine stumme Drohung hängt 
die Kamera im Raum, schaut auf 
Pult und Tafel gerichtet von der 
Decke herab. In ihrem Blickfeld 
sitzen die Gäste, unter ihnen Rein­
hard Schult vom Neuen Forum und 
Dr. Zimmermann, der an der Leip­
ziger Uni Theologie lehrte. 

Zu den Grundsätzen der Stasi 
gehörte, daß jeder nur ein wenig 

wußte. Dabei hatten die ganz oben 
und die ganz unten wahrscheinlich 
noch den meisten Einblick. 

Bei der Diskussion ist schwie­
rig, daß auf der einen Seite die 
Guten, die Ankläger und Richter 
sitzen und auf der anderen Seite 
die Bösen, Vorverurteilten, ohne 
Anwalt. Bei Rechtsstaatlichkeit 
wird ohne Gegenbeweis prinzipiell 
von Unschuld ausgegangen. Aber 
die Wut derer, die erneut um ihr 
Recht betrogen werden, die seit über 
einem Jahr Aufdeckung und straf­
rechtliche Konsequenzen für die 
Schuldigen und Rehabilitierung der 
Opfer fordern, ist verständlich. Ohne 
die Erklärung der Stasi zur verfas­
sungsfeindlichen Organisation sind 
Ermittlungen unmöglich. Noch gibt 
es keinen Prozeß gegen einen Sta­
si-Mitarbeiter. Die Leute, die durch 
politischen Opportunismus in die 
oberen Ebenen gelangten, sitzen 
noch immer in den Personalabtei­
lungen, Direktoraten und Fachbe­

reichsleitungen. Offiziere im beson­
deren Einsatz (OibE) haben sich 
erfolgreich wiedereingeklagt und 
erhalten sogar Entschädigung für 
die Zeit der Beurlaubung. Rund 
1500 (!) Stasi-Mitarbeiter sind an 
der Uni, dazu viele ehemalige par­
teipolitische Funktionsträger. War­
um sollten sie nicht als erste entlas­
sen werden? 

Leider machen es die Hetzkam­
pagnen in den Medien der Bevölke­
rung sehr einfach. Die Menschen 
akzeptierten damals diesen Staat mehr 
oder weniger. Für den sozialwis­
senschaftlichen Bereich würde sich 
doch dieses Thema anbieten. 

Viele Gruppen und einzelne 
Menschen beschäftigen sich damit 
seit 1 1/2 Jahren. Die Mehrzahl der 
Wissenschaftler dagegen hat dazu 
nichts zu sagen. Sind sie zu 
befangen, daß sie die Aufarbeitung 
auch ihrer Geschichte den anderen 
überlassen? 

Christina Asse (gekürzt von F.) 

UnRechts-
staatlich 
(UnAUF) 

Auf seiner letzten Sitzung prote­
stierte der Akademische Senat 
der HUB gegen die Artikel 75 
bis 77 des neuen Ausländerge­
setzes, wonach öffentliche Ein­
richtungen verpflichtet sind, In­
formationen über Ausländer wei­
terzuleiten. Die erste, abgelehnte 
Version des Protestaufrufs sah 
gar vor, Rektor Fink zum Boy­
kott des Gesetzes aufzurufen. 

Sicherheitsabstand 
(UnAUF) Die Stasi-Studenten 
aus der Sozial thérapie haben sich 
von den grassierenden Briefen 
der "Revolutionären Soldaten 
der Humboldt-Uni" beim Stu­
dentenrat des FB Rehabilita­
tion distanziert. Der in UnAUF 
25 veröffentlichte Brief hatte 
den Konflikt zwischen StuRa und 
Ex-Stasis erheblich angeheizt. 

UnAUF Night & Day 
^ 2 0 9 3 2288 
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Eilala, wer tommt denn da? 
Chefetagen-Mimikry an der Charité 

Uie Charité kommt aus der Nega­
tiv-Publicity nicht raus, und wer 
sich immer noch durch den allzu 
profan gewordenen Begriff Stasi 
schocken läßt, den hat's vor Tagen 
wieder mal so richtig gegruselt. 
Uuaa - sogar ein Verwaltungsdi­
rektor und ein Ärztlicher Direktor 
der Charité hatten sich also in die 
Arme der Krake geworfen. Daß es 
davon am Klinikum der Barmher­
zigkeit jeweils nur einen gibt, hat 
die Tagespresse entweder nicht 
geschnallt oder die Krüppelnach­
richt ist dem Datenschutz geschul­
det. Der Vollständigkeit halber 
fügen wir also noch hinzu, daß ein 
Dekan der Medizinischen Fakultät 
noch in der Rehabilitationsklinik 
liegt. 

Vergangenheitssaubermännern 
der Klinik wird der Jubelsekt wohl 
bei einigem Nachdenken in der Kehle 
steckenbleiben, denn: was machn 
madennnu?WendieGötter strafen 
wollen, des bigotte Gebete erhören 
sie eben, ist doch das Krankenhaus 
viel zu arm, um sich einen guten 
Verwaltungsmann einzukaufen. Und 
die schon eine Woche vor dem 
Schkandaf als Ersatz für den ohne­
hin nur kommissarisch eingesetz­
ten Artzlichen Direktor Zöllner vom 
Fakultätsrat bestimmte Oberärztin 
Reisinger (ob man da schon was 
geahnt hat?) wird den Anforderun­
gen des Wessihochschulrechtes, 
das auf so 'nem Posten einen 
Professor wünscht, auch nicht ge­
recht. Im Akademischen Senat wurde 
diese Einsetzung - was blieb ihm 
übrig - erst mal abgesegnet. Aber 
die Wunde wird weiter schwären; 
Defektheilung sozusagen. Der la­
chende Dritte dieses Chefetagen­
mimikry ist wohl ohne große Mühe 
wieder in Schöneberg zu orten. 

"Endlich geschafft, ein Volk von 
Phagozyten !"(Wecker) Auf den 
Gängen der Institute und Kliniken 
der Charité flüstern verschreckte 
Hechschulkader miteinander, ob denn 
nun auch bald die im Gefolge von 
Auslandsreisen obligatorisch zu 
schreibenden Berichte ein Raus­
schmiß grund sein werden, der 
akademische Mittelbau bibbert 
vor den Gerüchten um geplante 
Stellenstreichungen und Zeitverträ­
ge, die technischen Angestellten 

hoffen aufs große Wunder, und die 
Studenten - ach, die Youngster büffeln 
wie ehedem. Und alle, alle halten 
das Maul - Stasi macht's möglich. 

Ganz im stillen verlassen die 
Ratten das sinkende Schiff. Die 
Zahnprothetiker der Stomatologie 
springen in solch hellen Scharen in 
die trübe Suppe der Marktwirt­
schaft, daß die Ausbildung der 
Zahnmedizinstudenten mittlerwei-

sie sich zu, denn ihrer ist das 
Menschenreich und dann flüstern 
sie bestürzt..."(Wecker) 

Ja was? Abwickeln vielleicht? 
Wir wissen nicht was in der Senats­
kanzlei geflüstert wird, aber Be­
stürzung herrscht dort sicher nicht. 
Seit dem vom Senator verfügten 
Rausschmiß von 63 Chariteangehö-
rigen, der jede Illusion über die 
Akzeptanz von universitärer Auto­

Professor Gallagher und seine umstrittene Technik der gleichzei­
tigen Behandlung von Höhen,- Schlangen- und Dunkelheitsangst. 

Zeichnung: Gary Larson 

le problematisch wird. Wer es sich 
leisten kann, der geht. Aber wer 
kann das schon. Ab und an fallen 
Kamerateams trotz Drehverbots in 
Hörsäle ein und drehen dann das 
Wort im Munde um und um 
(UnAUFGEFORDERT kann da­
von ein Lied singen), und dann 
kommt Herr Erhardt, "und schon 
erheben sich die Drübersteher, 
weisen mit ihren glanzlosen Fin­
gern auf die Unvernunft und 
formen Ihren gemeinsamen einsa­
men Mund zu ihrem Schlachtge­
sang: Lächerlich! Lächerlich - raunen 

nomie auf Senatsseite rüde zer­
platzen ließ, und auch noch den 
(gewünschten?) Nebeneffekt hatte, 
daß die Medizinische Fakultät 
seither mit der Mutteruni querliegt, 
istjaalles bestens. Und zuckt noch 
mal einer der Basisdemokraten im 
Osten von wegen eigenem Weg, 
Selbstverwaltung und so, ist sicher 
gleich der nächste Stasiskandal, zur 
Hand und bestenfalls wird ja das 
neue Ergänzungsgesetz, das mit 
seinem Inkrafttreten auch gleich das 
Mantelgesetz beendet, eh alles 
planieren. 

Die Charité sitzt mittlerweile da 
und schaut gleich dem hypnotisier­
ten Kaninchen der Schlange Zu­
kunft gelähmt ins Auge. Der Hyp­
notiseur schwingt immer mal die 
Peitsche Vergangenheit, wenn das 
Objekt hochschulpolitischer Begier­
de aufzuwachen droht. Der Rest ist 
Schweigen. 

Bleibt nur noch, die Bigotten 
zu fragen, für wen sich ein 
Sicherheitsdiensteines Landes wie 
dem verblichenen unseren denn 
wohl interessiert haben sollte, wenn 
nicht genau für die Herren in den 
Chefetagen? Auch wenn es aus der 
Mode ist, sollte man bei der Ein­
schätzung eines Menschen mitun­
ter bewerten, wie er seinen offiziel­
len Job gemacht hat. 

Wem nützt wohl solcherart vor­
exerzierte Rausschmißpolitik au­
genblicklich, und, verdammt: wes­
sen Vergangenheit ist das eigent­
lich? Aber daß Politik nichts mit 
Moral zu tun hat, sagte ich wohl 
schon. 
R.Barmen 

Un Aktuali­
siert 
(UnAUF) 

Entgegen allen optimistischen Dar­
stellungen ist die Beantragung 
einer Aktualisierung der elterli­
chen Einkommensverhältnisse für 
die BAFöG-Berechnung den Ost-
Studis noch nicht möglich. Eine 
Gesetzesvorlage, die diese Mög­
lichkeit schaffen soll, wurde le­
diglich in erster Lesung behan­
delt. In aller Regel werden solche 
Gesetzesvorlagen kurz vor der 
Sommerpause vom Bundestages 
auf die Husche abgesegnet. 
Allerdings gäbe es ein böses 
Erwachen, wenn dieser Fall doch 
nicht ein treten sollte. Aus diesem 
Grunde kann es in nächster Zeit 
passieren, daß Flugblätter auf­
tauchen, mit einer Erinnerungs­
postkarte nach Bonn. Also Brief­
marke drauf und abschicken, damit 
den Politikern in dem kleinen 
Städtchen am Rhein nichts ent­
fällt. 
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Kinderkriegen im Studium 
Wann sollfrau/man denn sonst, wenn überhaupt? Gleich nach demStudium vielleicht? Kaum Berufserfahrung und 
Kleinkind. Gerade bei Frauen kein Geheimrezept für erfolgreiche Arbeitssuche. Also noch später. Mit dreißig oder 
so? Man kann es drehen und wenden wie man will - ein Idealalter gibt es kaum. Für alle, die sich also doch für 's 
Kinderkriegen während des Studiums entscheiden, haben wir im folgenden mögliche soziale Leistungen im Über­
blick aufgeführt. Dennoch eine ausdrückliche Warnung: 
Nach den ersten zwei Lebensjahren des Kindes wird der staatliche Geldhahn stark zugedreht. Das Erziehungs- und 
Familiengeld von 600 DM fällt weg, und selbst mit Mehrbedarfsbeihilfen, Sozialhilfe des Kindes und Wohngeld­
zuschuß bleiben, wenn es hochkommt, gute 300 DM übrig. hf 

Urlaubssemester 
In der Humboldt-Uni kann frau/man 
•bis zu zwei Urlaubssemester bean­
tragen. Lange Urlaubszeiten wer­
den jedoch wegen Schwierigkeiten 
bei der "Reintegration" nicht be­
sonders empfohlen. Außerdem ent­
fällt während der Urlaubssemester 
der BAFöG-Anspruch, allerdings 
kann dann Sozialhilfe bezogen 
werden. 

Verlängerung der Förderungs­
höchstdauer 
Für die Zeit der Schwangerschaft 
kann frau eine Verlängerung der 
Förderungshöchstdauer um ein 
Semester beantragen. Erstreckt sich 
die Schwangerschaft über zwei 
Semester (gar Examenssemester) und 
ist mit einer erheblichen Studien­
beeinträchtigung verbunden, wer­
den unter Umständen auch zwei 
Semester bewilligt. 
Für die Pflege und Erziehung des 
Kindes während der ersten drei 
Lebensjahre kann eine weitere ein-
semestrige Verlängerung beantragt 
werden. Für das 4. und 5. Lebens­
jahr kommt noch einmal je ein 
Semester hinzu. 

Studienabschlußforderung 
Kurz vor dem Abschluß stehende 
Studierende können eine Verlänge­
rung der Förderungshöchstdauer bis 
zu 12 Monaten beantragen, wenn 
erhebliche Schwierigkeiten, z.B. mit 
KiTa-Plätzen, aufgetreten sind. Die 
zuständige Prüfungsstelle muß al­
lerdings bescheinigen, daß die 
Ausbildung innerhalb der zwölf 
Monate abgeschlossen werden kann. 

BAFöG-Altersgrenze 
Studierende über 30 Jahre erhalten 
normalerweise kein BAFöG. Aus­
nahme sind Frauen/Männer, die 
wegen der Erziehung eines Kindes 
unter 10 Jahren ihr Sudium zurück­
gestellt haben. Entsprechend dieses 
Zeitraumes wird die Altersgrenze 
heraufgesetzt. 

BAFöG-Rückzahlung 
Leben Kinder unter 10 Jahren im 
Haushalt, so wird das Darlehen in 
Höhe der jeweils fälligen Monats­
raten erlassen, wenn der Einkom­
mensbetrag bestimmte Höchstgren­
zen nicht überschreitet (siehe BA­
FöG § 18 (1)). Im Moment sind das 
1210 DM. Dazu kommen für den 
Ehegatten 540 DM. Der Darlehen­
serlaß muß beantragt werden. Und 
aufgepaßt: Wer sein Darlehen vor­
zeitig zurückzahlt, kann einen Rück-

Sozialhilfe 
Studierende mit Kind können beim 
Sozialamt durch "nicht ausbildungs-
geprägten Bedarf Mehrbedarfsbei­
hilfen beantragen, die bis zu schät­
zungsweise knapp 100 DM betra­
gen können. Aber egal ob Beihilfe 
oder nicht, dem Studentenkind steht 
auf alle Fälle Sozialhilfe zu. Das 
BAFöG der Eltern darf dabei nach 
den Berliner Ausführungsbestim­
mungen zum AV-Hilu (irgendwas 
mit Bundessozialhilfegesetz) nicht 
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zahlungsnachlaß von bis zu 50% 
erhalten. 

Darlehen des Studentenwerkes 
Das Studentenwerk bietet für den 
Fall der Fälle drei unterschiedliche 
zinslose bzw. zinsgeminderte Dar­
lehen. Erstens das Überbrückungs-
darlehen für die Zeit zwischen 
BAFöG-Antrag und -bewilligung. 
Des weiteren gibt es ein Engpaß-
Darlehen bis zu (im Moment) 1.386 
DM, hier ist ab 693 DM ein Bürge 
(z.B. der StuRa) erforderlich. Und 
dann wäre da noch das Studienab­
schlußdarlehen der Studentischen 
Darlehenskasse e.V., das gleich zwei 
Haken hat. Zum einen, weil die HUB 
noch nicht der Kasse angehört, zum 
anderen weil man hier gleich zwei 
Bürgen braucht, denn immerhin geht 
es um Beträge bis zu 9.600 DM. 

als Einkommen zur Berechnung her­
angezogen werden. 
Wegen der Erziehung des Kindes 
beurlaubte Studentinnen sind so-
zialhilferechtlich Nicht-Studieren­
den gleichgestellt. Sie sind auch 
nicht verpflichtet, ihre Arbeitskraft 
für den Lebensunterhalt einzuset-

Einmalige Beihilfen für Schwan­
gere 
wie Säuglingserstaustattung (295 
DM) usw. können ab dem fünften 
Schwangerschaftsmonat, spätestens 
aber bis sechs Wochen vor der Geburt 
beim Sozialamt beantragt werden. 

Mutterschaftshilfe 
Für Studentinnen, die vorher in 
keinem Arbeitsverhältnis standen, 
besteht ein Anspruch auf einmalige 

Mutterschaftshilfe (150 DM), bei 
Wahrnehmung der Vorsorgeunter­
suchung noch mal (100 DM), sowie 
Kostenübernahme bei den Fragen 
der Empfängnisregelung bis hin zur 
kostenlosen Verordnung von Verhü-
terli (Spirale, Pille usw.). 

Stiftung "Hilfe für Familie, Mut­
ter und Kind" 
Hier können zusätzliche notwendi­
ge Hilfen, die das Sozialamt nicht 
gewährt (z.B. Umstandskleidung, 
Heiz- und Renovierungsmaterial, 
notwendig gewordene Einrichtungs­
gegenstände wie Waschmaschine 
usw.), beantragt -werden. Vorher 
sollten alle staatlichen Anzapfmög­
lichkeiten allerdings genutzt wor­
den sein. Es besteht kein Rechtsan­
spruch auf die Stiftungshilfe. 

Erziehungs- und Familiengeld 
Erziehungsgeld kann frau/man 18 
Monate lang nach der Geburt vom 
Jugendamt beziehen. Es beträgt600 
DM und kann in Berlin nicht auf 
BAFöG oder Sozialhilfe angerech­
net werden. Es wird parallel dazu 
bezogen. Daran schließt sich auf 
Antrag das Berliner Familiengeld 
(bis zu 600 DM) bis zur Vollendung 
des 2. Lebenjahres an. Kindergeld 
wird nicht angerechnet. 

Wohngeld 
Studentinnen mit Kindern haben 
Anspruch auf Wohngeld, das schon 
während der Schwangerschaft be­
antragt werden kann. Auch hier darf 
das BAFöG nicht als Einkommen 
berechnet werden. Wer als Studen­
tin keine eigene Wohnung hat, be­
kommt einen Wohnberechtigungs­
schein mit Dringlichkeit (was auch 
immer das wert ist). 

Beratungshilfe und Prozeßkoste­
nübernahme 
Beratungshilfe in Angelegenheiten 
des Zivil-, Verwaltungs- und Ver­
fassungsrechts (auch Vertretung vor 
Behörden) kann beim Amtsgericht 
des Wohnbezirks oder besser bei 
einem Anwalt eigener Wahl bean­
tragt werden. Das Monatsnettoein­
kommen (nach Abzug von Versi­
cherung, notwendiger Kosten wie 
Monatskarte usw.) darf bei Allein­
stehenden nicht 850 DM und beim 
Zwei-Personen-Haushalt nicht 1.300 
DM übersteigen. 

D 
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òNada corno el sol? 
Daß es in Spanien auch noch andere Gegenden als Mallorca oder die 

Costa del Sol gibt (die ja fest in deutscher Hand sind), werden zumindest 
diejenigen schon bemerkt haben, die das Land bereits im letzten Jahr in 
Augenschein genommen haben. Für mich fing Spanien mit einem dreiwö­
chigen Sprachkurs in Galizien an, an der nordwestlichen Atlantikküste, was 
sich als geradezu ideale Variante herausstellte, um Land und Leute nicht nur 

Spanisch lernen 
in Spanien 

kennen-, sondern auch - im Wortsinn - verstehen zu lernen. Mit zwei Worten 
Spanisch fuhr ich hin - "fortgeschritten" kam ich zurück. Und da es mir 
übers Jahr kaum gelungen ist, dieses Niveau wenigstens zu halten, habe ich 
mich frühzeitig gekümmert, wo ich es in diesem Jahr zurückgewinnen kann. 
Exklusiv für UnAUF-Leserlnnen hier die Ergebnisse der Recherchen. 

Neben der Variante "learning by 
doing" (vielleicht: aprender por 
hacer), die sicher auch was für sich 
hat, aber vielleicht doch gewisse 
Grundkenntnisse voraussetzt, gibt 
es für Leute, die sich einen Kurs 
leisten können bzw. wollen, prinzi­
piell zwei Möglichkeiten: 

1. Sprachschulen 
Davon gibt es so viele wie Sand 

am Meer; das Angebot ist dement­
sprechend vielfältig, was Ort, Zeit 
und speziellen Service anbetrifft. 
Ebenso schwanken die Preise. Die 
billigeren liegen jedoch bereits bei 
500-600 DM für drei Wochen, incl. 
Unterkunft. Über die Bedingungen 
sollte man sich auf jeden Fall sorg­
fältig informieren, um nicht - was 
vorkommen soll - übers Ohr gehau­
en zu werden. Die Angebote hängen 
z. T. in der Uni (Hauptgebäude) an 
den Wänden aus und stehen jedes 
Wochenende zuhauf in der taz. 

Ein entscheidender Nachteil dieser 
Schulen ist meistens, daß sie von 
der Bundesrepublik aus organisiert 
werden und deshalb oft ausschließ­
lich Deutsche mit im Kurs sind -
oder noch schlimmer: West-Deut­
sche. Ist man dann noch in einem 

etwas kleineren Ort, kann es passie­
ren, daß man nicht nur in der Woh­
nung, sondern auch auf der Straße 
und in den tavernas und bodegas vor 
allem Landsleute trifft und irgend­
wie höchstens dazu kommt, seine 
bayrischen oder niederdeutschen 
Sprachkenntnisse aufzufrischen. 
Auch mir ging es im letzten Jahr so, 
und ich erkundigte mich deshalb 
nach der anderen Möglichkeit: 

2. Ferienkurse an 
spanischen Unis 

Diese haben den einmaligen 
Vorteil, daß sie halt international 
besetzt sind und die Umgangsspra­
che unter den Kursteilnehmern quasi 
automatisch Spanisch ist. Um aber 
auch gleich den einmaligen Nach­
teil zu nennen: sie sind, im Ver­
gleich zu den unter 1. genannten 
Kursen, meist wesentlich teurer. 

Dafür gibt es hier eine große 
Spannbreite im Angebot.Da sind 
reine Sprachkurse (RS ), bei denen 
man am Tag 3 bis 5 Stunden Unter­
richtauf verschiedenen Niveaus hat 
(immer auch Anfänger!); bei kom­
binierten Sprachkursen (KS) 
werden neben diesem Unterricht auch 

Vorlesungen und andere Veranstal­
tungen zu Landeskunde, Literatur, 
Kunst usw. angeboten; und schließ­
lich gibt's, besonders für Spanisch­
studenten und Linguisten, auch 
thematische Spezialkurse. 

Die Preise schwanken zwischen 
280 und 1.800 DM. Das sind jedoch 
Extreme; der Durchschnitt liegt etwa 
bei 280 DM pro Woche, wobei auch 
hier wieder das Verhältnis zur Lei­
stung (Stundenzahl, Themenumfang, 
Begleitprogramm etc.) sehr unter­
schiedlich ist. Relativ günstig er­
scheinen folgende Angebote: 

- Zaragoza (280 DM, 3 Wo., RS) 
- Malaga (550 DM, 4 Wo., KS) 
- Salamanca (580 DM, 4 Wo., KS) 
- Salamanca (660 DM, 4 Wo., RS) 
- Santiago (550 DM, 4 Wo., KS) 
- Santiago (470 DM, 3 Wo., KS) 
- Murcia (520 DM, 3V4 Wo., RS) 
- Granada (640 DM, 4 Wo., RS) 
(alle Preise zirka, da vom Tageskurs 
abhängig) 

Relativ teuer hingegen ist es 
natürlich in Madrid, aber nicht nur 
dort... 

Der wichtigste Unterschied zu 
den privaten Schulen ist, daß alle 
diese Preise ohne Unterkunft sind. 

Dafür muß extra geblecht werden; 
und wer nicht Freund oder Freundin 
hat, bei dem sie/er wohnen kann, für 
die/den kann das teuer werden. Bei 
fast allen Kursen werden zwar Un­
terkünfte bei Familien oder in Pen­
sionen vermittelt, doch das kostet-
im Schnitt zwischen 20 und 30 DM 
pro Nacht - allerdings mit Verpfle­
gung. Zimmer im Studentenwohn­
heim gibt's meist auch, sind aber 
kaum billiger. 

Bleibt zu erwähnen, daß zu fast 
allen Kursen Exkursionen in Städte 
und Gegenden der Umgebung ange­
boten werden; z.T. sind sie sogar 
inklusive. Stadtführungen und Be­
sichtigungen am Ort sind ohnehin 
selbstverständlich. 

[Que os divertâis!2 

ms 
Wen die Preise nicht abgeschreckt 

haben oder wer sich 's leisten kann, 
die/der kann im UnAUF-Büro, Haupt­
gebäude 3022, eine detaillierte 
Aufstellung aller Kurse einsehen oder 
kopieren. Beim Autor, der (leider) 
keine Prozente kriegt, gibt's sogar 
die Prospekte und Anmeldeformu­
lare: Choriner 49, Hinterhaus. 
Vokabeln: 

1 Nothing like the sun? 
(Übersetzung: Sting) 

2 Viel Spaß! 
(Übersetzung: Langenscheidt) 

.und das wahre Spanien entdecken! 
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NOMEN OMEN 
Ryke kam unentdeckt bei der Straßennamenliquidierung durch 

Nun werden die Berliner mit ihrer 
40jährigen Geschichte abrechnen. 
Hunderteinundneunzig Straßen 
werden umbenannt - zum Zeichen, 
daß der rote Zwang nun engültig 
vorbei ist. Aber so patriotisch es 
auch gemeint war von den Berli­
nern, irgendwie sind sie doch zu 
sehr in Fahrt gekommen, die wüti­
gen Berliner. 
Interessierte Zeitzeugen werden sich 
fragen: 
Was haben die Friedrichshainer gegen 
die Pariser Kommune? Wenn sie 
schon nicht wissen, was das war, so 
ist es doch zumindest ein wunder­
schön klingender Name. 

Oder was denken wohl die Trepto­
wer, was Puschkin mit dem Stali­
nismus zu tun hatte? 
Wollen die in Mitte den rosa-Lu-
xemburg-Platz etwa zu einem lila-
Liechtenstein-Platz machen? 
In Weißensee mag man Indira Gand­
hi nicht, aber vielleicht will man 
jene Straße ja auch nach ihrem großen 
Vorbild benennen. 
Aber warum wollen die Marzahner 
keine Allee der Kosmonauten? Sic 
transit gloria mundi** - werden die 
gelehrten Zeitzeugen klagen, denn 
nicht einmal die Straße der Befrei­
ung dulden die Lichtenberger. Es 
gibt doch noch so viele Arten von 

Befreiung, liebe Lichtenberger, z.B. 
die der Nase oder die am 9. Novem­
ber, habt ihr das schon vergessen? 
Daß die Otto-Grotewohl-Straße in 
Toleranzstraße umbenannt wird, 
zeugt wiederum vom großen Scharf­
sinn der Mitte-Berliner: Grotewohl 
ist 1946 wirklich die Toleranz in 
persona gewesen. 
Das alles aber nur nebenbei, denn 
ein Name hat es tatsächlich ge­
schafft, dem Straßenhammer der Ge­
schichte zu entgehen: Ryke. 
Wir können an dieser Stelle den 
Namen auch getrost veröffentlichen, 
weil ihm aus einem Grunde wirk­
lich nichts passieren kann: Er steht 

in keinem zehnbändigen Lexicon. 
Ryke ist weder eine Gemüsesorte 
noch ein Weltraumfahrer, kein gro­
ßer Linker und auch nicht das win­
zigste Nest auf dieser Welt. 
Geographisch eingeklammert von 
verbohrten Antifaschisten wie 
Knaack, Sredzki und Dimitroff, klingt 
Ryke auch sehr hübsch, wie auch 
die Sandinostraße in Hohenschön­
hausen - nur ist der leider zu be­
kannt; aber jener ist so unbedeutend 
für die Geschichte der Menschheit, 
daß er blieb, der Name. 
Und die Moral, auch wenn sie immer 
dieselbe ist: 
Bleib unbedeutend, und du kommst 
nie unter den Hammer. 

casanova / simon 

* Name ist Schicksal 
** So geht dahin der Ruhm der Welt 

Ein Meter west­
lich der Mauer 
gehörte noch der 
DDR, um z.B. mit 
der Widerstands­
kämpferin Käthe 
Niederkirchner 
(ermordet '44 in 
Ravensbrück) 
die Wessis zu 
ärgern. 
Foto: Neuhaus 

WIEDERHOLUNG 
EINES VERGESSENGEGLAUBTEN NOTSTANDS 

Da gab es nämlich einen Punkt, 
ziemlich genau Mitte August '89, 
als die übereifrige Cineastln das 
Babylon-Programm in die Hand 
nahm und feststellen mußte: Kein 
CHAPUN-Film, den sie nicht schon 
gesehen hatte, KOMISSARIN, 
VOGELSCHEUCHE, HIROSHIMA 
- MON AMOUR, Surrealismus, 
Nouvelle vague - alles systematisch 
abgehakt. Kein Film war durchs 
feinmaschige Netz gefallen, mit dem 
sie ihren Hunger hätte stillen kön­
nen. 
Am folgenden nächsten Tag ging 
die Cineastln zur nächsten Polizei­
stelle und stellte einen Antrag auf 
Ausreise und sich selbst kurz darauf 
in die erste Reihe der Demonstran­
tinnen für ein freieres Filmangebot. 
Und in der Geschichte steht ge­
schrieben, daß sie sich kurz darauf 
hemmungslos ins Meer der unbe­

kannten Filmtitel und freudeverspre­
chender Kinonamen hatte fallenlas­
sen können. Sagenumwobene Fil­
memacher wie JARMUSH und KAU-
RISMÄKI konnten innerhalb eines 
Monats abgehakt werden. Monthy 
Python's folgten chronologisch, 
KuBRiK-Filme vierteljährlich und 
WOODY ALLEN schön gleichmäßig 
über den Sommer ('90) verteilt. 
An die OuvER-STONE-Klassiker 
schließt sich nahtlos seine Neuer­
scheinung; weitere Musikfilme (TOM 
WATTS kennen wir ja schon seit Jim 
Jarmush) bringen uns über Herbst 
und Winter. 

Und nun? Wieder nichts mehr da? 
Ihr wollt wieder eine Re volution? 
Habtihrdenn wirklich alles gese­
hen? 
Auch BRAZIL und ODYSSEE IM 
WELTALL! QUADROPHENIA 
ebenso wie BETTY BLUE und 

HOTEL NEW HAMPSHIRE! Nun KUBRICKS im Walzertakt um den Erd-
ja, dann guckt's Euch halt nochmal 
an. Denn im Juni öffnet das Frei­
luftkino Hasenheide wieder seine 
Pforten und uns die Möglichkeit, 

ball tanzende Embryos auf einer 
60m2 Leinwand unter einem herrli­
chen Sternenhimmel zu sehen. Wenn 
das nix iss. casa bianca 

J U N I 
E M M I 45 Mumien *.assenof(Mung i Slunue vo' '1er .'iwmc- "^ 

S.S. -inounr NIBELUNGEN .:: ,f . ,L , , 
• * . ~ • *m—.»m ,„ i MM ' * « * • « « - • . . « « . . , . . . . , . t a u 

S . S . 2130 Uhr CYRANO /ON BERGERAC 

7 .B . 2'20'Jh, DIVA ,on Jun Jar.„o»s S»,,-, 

8.6. S130UI» BLUES BROTHERS 
9.6. 3M3UM BARBARELLA ôm jm.sf 
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DIE ENTDECKUNG 
A/eues aus dem Blätterwald 

Zu meiner Schande als UnAUF-
Mitwirker muß ich gestehen, daß 
ich monatlich 2-3 mal eine Zeitung 
lese, keinen Fernseher besitze und 
mir das Radio-Gedudel auf den 
Geist geht. Finanzielle Argumente 
und eine tiefe Abneigung gegen­
über dem sog. meinungsbildenden 
Charakter der meisten (großen) 
Zeitungen und Sender ließen mich 
zu einem regelrechten Massenme­
dien-Muffel (MMM) werden. Trotz­
dem (oder gerade deshalb) immer 
noch auf der Suche nach lesenswer­
ten Blättern fiel mir letztens ein 
recht ansprechendes Druckerzeug­
nis in die Hand. 

Es heißt "DER VERRISS / Ber­
liner Gemeine", erschienen im 
Henschelverlag, hat 56 sauber be­
druckte Seiten und kostet, was 
weniger erfreulich, happige 5 DM. 
Nach hartem inneren Kampf ent­
schloß ich mich zum Kauf der noch 
aktuellen Nr.5 (die nächste erscheint 

am 12.Juni), was sowohl der The­
matik - "ÜBER-LEBEN-IN-BER-
LTN" - als auch dem eigenwilligen 
Layout zuzuschreiben ist. Die Ti­
telseite läßt bereits den versierten 
Umgang mit Text (2 1/2-Spalten-
Modus) und Bild (nichtillustrativ) 
eines Art-Directors ahnen. 

Die unübliche Dominanz des 
Geschriebenen - Verrisse, Satiren 
zu Ereignissen, Zuständen und 
Personen im Dunstkreis der "Agrar­
staat" (O) Berlin - gibt dabei schon 
die Richtung an: weniger Schlamm­
werfen als vielmehr Lust an hinter­
gründigen Gedankengängen. So war 
ich überrascht, das Heft tatsäch­
lich von vorn bis hinten (vielleicht 
auch wegen allzu langer Entsa­
gung) durchgelesen zu haben. Das 
fiel, trotz einiger Druckfehler, 
nicht schwer-wohltuend das intel­
ligente Giftverspritzen ohne vul­
gäre Effekthascherei. Insofern sei 
"TTTANIC'-Lesern mit etwas 
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19911 
anderem Satire-Anspruch der 
"VERRISS" durchaus empfohlen. 

Grundlage der Schmähartikel, 
was zumindest diese Nr. anbetrifft, 
sind v.a. kulturelle Themen, wie 
der Exodus von DDR-Theatern 
und -Verlagen, Fernsehunterhaltung, 
andere Presse, Ausstellungen, 
Konzerte, Zeitgeist. Erstaunlich die 
z.T. philosophische Tiefe der Arti­
kel: Mathias Wedel: "Von der exi-
stenziellen Bedeutung des Uner­
heblichen", Johannes Krempel: 
"Golfkrieg von Indianern beendet!". 

Für Feinschmecker ein paar Ideen: 
Korrektur zu einem Artikel, von 

Lutz Rathenow, eine frappante 
Textzusammenstellung "Darwin a 
la carte", derBericht zweier 11-
jähriger Mädchen über das "NEW 
KIDS"-Konzert. Zwischendurch 
auch mal ein Nicht-Verriß (die 
Ausnahme). Daß Leserbriefe 
manchmal unfreiwillige Satire lie­
fern, zeigt folgende Reaktion: 

"Der Verriss Nr. 4 ist eine Frech­
heit und eine Anmaßung gegenüber 
allen ehrlichen Berlinern, die dem 
Osten nach Jahrzehnten der stali­
nistischen Diktatur eine Chance 
geben wollen. Sie sind dagegen, 
daß Berlin Hauptstadt wird! Sie sind 
dagegen, daß unser Berlin die 
Olympiade bekommt! Sie sehen nur 
Dreck und Unrat in unserer Metro­
pole? Dann kommen Sie doch mal 
nach Dahlem! 

Greta Laurisch. Dahlem" 

Anzumerken bliebe noch, daß 
"DER VERRISS" wahrscheinlich 
nur über die Bücherstube des Hen-
schel-Verlages in der Oranienbur­
ger Str. zu beziehen ist. Wer weiß, 
angesichts der hauseigenen Sorgen, 
wie lange noch. rk 

DER BEOBACHTER AN DER SPREE 

Heute: Leserecho und gefallene Würfel 

Die Würfel sind gefallen. Der 
Beobachter an der Spree verliert 
das Objekt seines freundlichen In­
teresses. Das Interdisziplinäre In­
stitut für Wissenschaftsphilosophie 
und Humanontogenetik (HWH) wird 
sein Ziel, interdisziplinäre Wissen­
schaft, nicht erreichen. Hier muß 
ich es betonen: Das hab ich nicht 
gewollt. Niemand, der meiner 
Kolumne seit ihrem Bestehen folg-

Au Pair in England... 
für 6 bis 12 Monate. Ca. 30 
Stunden und 30 bis 35 Pfund 
pro Woche. Unterbringung und 
Essen inclusive. Mehr dazu über 
OPTIONS AU PAIR AGENCY, 
66 Clay gate Lane, 
Esher, 
Surrey KT10 OBJ 
ENGLAND 
Tel.: 06 44 81 398 8939 
Fax: 06 44 81 398 8930 

te, kann mir derartiges unterstellen. 
Das Ende kam nicht aus heite­

rem Himmel, es warf seine Schat­
ten voraus. Leider war es unmög­
lich, sich über das UWH korrekt 
zu informieren. Nur sie selber, die 
Mitarbeiter, waren es, die sich 
über ihre Ziele (ich nannte sie 
damals heroisch) äußerten. Es ge­
lang ihnen halbwegs, ihre zwanzig 
Studenten (oder waren es mehr?) 
zu überzeugen. Aber in der Welt 
der Wissenschaft, jedenfalls der der 
HUB, waren sie isoliert. Hatten 
keine Lobby, und versagten dabei, 
die ZPSK von ihrer eigenen Not­

wendigkeit zu überzeugen. Ist das 
Ende des UWH zu bedauern? 

Zu bedauern ist jeder Arbeits­
lose, der seine Arbeitslosigkeit nicht 
genießen kann. Zu bedauern sind 
die Arbeitslosen von Zwickau und 
Eisenach, von Bitterfeld und Jena 
und natürlich auch die vom UWH, 
wenn es sie geben wird. Warum 
aber sollte es Professoren und Assi­
stenten in irgendeiner Weise besser 
gehen als der anderen DDR-Bevöl­
kerung? 

Doch nun zu einem erfreuliche­
ren Teil: dem Echo auf mein Flehen 
nach Leserbriefen in der vergange­
nen Nummer. Dieses Echo hat es 
gegeben. Meine Drohung, sonst 
weiterzuschreiben, hat gefruchtet. 
Empfohlen wurde mir, mich zu 
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mäßigen (H. M. aus F.), endlich 
"mehr heiße Eisen" anzupacken 
(P. G. aus D.) sowie den 
analytischen Teil vom wertenden 
eindeutig zu trennen (F. M. ausB.). 
Eher peinlich sind mir die Geschen­
ke, die ich allesamt, die Absender 
werden es merken, zurückgesandt 
habe. Journalisten sind nicht be­
stechlich! Jedenfalls nicht mit so 
jämmerlichem Zeug (ein Lenin-
Bild!). Um den Dialog mit den 
Lesern nicht abbrechen zu lassen, 
möchte ich alle bitten, die glauben 
zu wissen, was die Wissenschaft 
soll, mir zu schreiben: HUB, F., 
Unter den Linden 6, Raum 3022, 
Berlin, O-1086. Oder anrufen: 2093-
2288. Vielleicht ja auch ein Thema, 
das die HUB angeht. Wenn hinter 
Leichen Leichen laichen, sind es 
gar keine Leichen, sondern Frö­
sche. Makaber wie immer: F. 

DAS ALLERLETZTE 
diesmal ohne freundliche Geneh­
migung des Berlitz-Verlages ent­
nommen aus dem Spanisch-
Sprachkalender '91 

Geburtstagskinder am 18. Mai: 
Thomas Gottschalk (*1950), deutscher 
Funk- undlFernsehmoderator; 
Johannes Paul II., vorher Karol Wojtyla 
(•1920), Papst ab 1978; 



UNAUFGEFORDERT ZUM ANFASSEN... 
...gibt es seit Pfingsten, als wir unseren Sitz endlich in die Gemäuer des 
Hauptgebäudes, Raum 3022, verlegen durften. Wer wollte nicht schon 
immer mal hinter die Kulissen eines Zeitungsbetriebs schauen, das 
geschäftige Treiben beobachten? Hier könnt Ihr es. Aufgeschlossene 
und hilfsbereite Mitarbeiter unterbrechen auch gern mal ihre Arbeit, 
um Eure neuesten Stories, Witze und Probleme anzuhören. Von 
Dienstag bis Donnerstag nach Erscheinen einer Ausgabe müßte ei­
gentlich immer jemand anzutreffen sein. Falls Ihr doch mal vor 
verschlossener Tür steht, so gibt's auch einen Briefkasten. Zudem 
könnt Ihr mit den Handverkäufern (=strafarbeitende Redaktionsmit­
glieder) Termine ausmachen. Und dann gibt es ja auch noch 

UNAUFGEFORDERT ZUM ANRUFEN... 

...- denn wir verfügen ebenfalls über ein Telefon (demnächst 
säuselt die angenehmste Stimme unserer Crew vom Band 
eines Anrufbeantworters). Vielleicht bekommen wir ja auch 
mal einen anonymen Anruf a la Revolutionärer Soldatenbund 
und können anhand der Stimme nun doch einen dieser Ver­
schwörer überführen. Unsere Telefon-Nr.: 2093 2288 (Uni-
Vorwahl, zweimal die 2, zweimal die 8). 
Und schließlich gibt's noch: 

UNAUFGEFORDERT 
ZUM BENUTZEN... 

...für eigene künstlerische oder 
journalistische Ambitionen. Wessen 
Comic, Collage, Karikatur, Fotografie, 
Gedicht, Artikel schlummert noch in 
irgendeiner Schublade und wartet 
darauf, endlich veröffentlicht zu 
werden? Besonders Bilderzeugnisse 
(unser Fotograf steht uns dieses 
Semester kaum noch zur Verfügung) 
stehen ganz oben auf unserer 
Wunschliste... 

Eure UnAUF-Redaktion 

und das Chefbüro! Fotos: Sieber, Blessing, Kracheel Ö 
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